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Einleitung. 


Die Bewohner des Waſſers. 

Schon in grauer Vorzeit wußte ſich der Menſch in 
den Beſitz gewiſſer das Waſſer bewohnender Tiere zu 
ſetzen, deren Körper ihm für beſondere Zwecke paſſende 
Stoffe lieferte: Schmackhaftes Fleiſch, Fett, Haut und 
ſpitzige Knochen. 

Von der Meeresbrandung vereinzelt ans Geſtade ge— 
worfene Rieſentiere des Ozeans wurden ſeine Beute, die 
von der Flut herangetragenen, zur Ebbezeit zurückgeblie— 
benen Muſcheln, Krebſe, Schnecken, kleinere und größere 
Fiſche konnte er ſammeln und fangen; ſie ſind auch jetzt 
noch vielen ſtrandbewohnenden Völkern ein willkommenes 
Geſchenk des Ozeans, während andere mit mehr oder min— 
der ſeetüchtigen Fiſcherbooten, ausgerüſtet mit Angeln 
und Netzen hinausfahren, jene Tiere zu fangen, falls 
ſich nicht Gelegenheit bietet, ſich ihrer vom Ufer aus zu 
bemächtigen. 

In erſter Linie denkt man dabei unwillkürlich an 
Fiſche, welche erbeutet werden, und tatſächlich bilden 
ſie im allgemeinen auch die Hauptmaſſe der Tiere, welche 
das Waſſer aus ſeinem unerſchöpflichen Reichtum ſich ab— 
nehmen läßt. Daneben aber ſind ſtellenweiſe auch andere 
Tiere der Gegenſtand eines umfangreichen Fiſchereibetriebes. 


Einleitung. 


Um fih von der Menge der Waſſerbewohner ein 
Bild zu machen, genügen Zahlen nicht, weil nur wenige 
Menſchen mit Millionen rechnen können, und wir anderen 
uns von der tatſächlichen Bedeutung einer Ziffer mit 
mehreren angehängten Nullen doch nur ein imaginäres 
Bild machen können. 

Verſuchen wir daher, uns eine ſolch große Zahl auf 
Umwegen klar zu machen. Die Tiere teilt man in neun 
Tierkreiſe ein, von welchen Wirbeltiere und Glieder— 
tiere die im allgemeinen beſſer gekannten ſein dürften, 
Mollusken und Würmer einem großen Teil der 
Menſchheit bis auf wenige Arten unbekannt bleiben, wäh— 
rend die übrigen Kreiſe, nämlich Manteltiere, Mol- 
luskenähnliche, Stachelhäuter, Hohl- und Ur- 
tiere, ſich nur einer oberflächlichen Bekanntſchaft des 
Laien erfreuen. Unter dieſen aber ſind die letztgenannten 
Protozoen oder Urtiere mit wenigen einzelnen Ausnahmen, 
ferner alle Cölenteraten oder Hohltiere, ſämtliche 
Echinodermen oder Stachelhäuter, Molluscoidea oder Mol- 
luskenähnliche und Tunicata oder Manteltiere, ebenſo die 
größere Hälfte der Würmer (Vermes), Schnecken und 
Muſcheln (Weichtiere, Mollusca) Waſſerbewohner, 
welchen ſich unter den Gliedertieren (Arthropoda) die 
weitaus meiſten Krebſe, viele Milben, Inſekten oder ihre 
Larven anreihen. Unter den Wirbeltieren endlich ſind es 
die Jugendſtadien der Amphibien, gewiſſe Reptilien (Schild— 
kröten, Schlangen), die Fiſchſäugetiere (Wale) und Del— 
phine, welche das Waſſer bevölkern, während gewiſſe Vögel, 
wenn ſie nicht über dem Waſſer ſchweben, auf demſelben 
ſchwimmen, in demſelben tauchen oder auf ihm ruhen 
und ſchlafen (Sturmvogel, Möwe) und ſich nur zum Brut— 
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geſchäft ans Land begeben. Dazu noch alle Fiſche. Gegen 
Ende des verfloſſenen Jahrhunderts kannte man etwa 
270 000 recente Tierſpecies, nämlich 


Wirbeltiere 24 700 Arten, darunter Fiſche 9000 Arten 
und ſonſtige waſſerbewohnende Wirbeltiere 2 200 „ 
Manteltiere 300 Arten, darunter Waſſerbew. 300 „ 
Weichtiere 21320 „ 5 3 15 240 „ 
Weichtierähnliche 820 „ À$ F 820 „ 
Gliedertiere 209 400 „ 7 5 6525 „ 
Würmer 5500 „ N 3 3400 „ 
Stachelhäuter 2370 „ 7 5 2370 „ 
Hohltiere 3545 „ 2 $ 3545 „ 
Urtiere 4130 „ 5 5 4000 


Zuſammen üb. 270 000 Tierſpecies, darunter über 47000 Bat 
ſerbewohner. 

Der Individuenreichtum iſt natürlich den Ver— 
hältniſſen entſprechend außerordentlich wechſelnd. 

Viele Fiſche leben einzeln und vereinzelt, andere ſtets 
oder wie viele Wanderfiſche nur zur Wanderzeit in Scharen, 
oft in dichtgedrängten Maſſen, wie der junge ſtromauf— 
ziehende Aal. 

Von der Zahl der das Waſſer bewohnende Mücken 
larven können wir uns eine kleine Vorſtellung machen, 
wenn wir im Sommer plötzlich das Waſſer einer Regen— 
tonne erſchüttern und nun die Zahl der von der Ober— 
fläche abwärts flüchtenden eigentümlich ſchlagend ſich fort— 
bewegenden Larven zu ſchätzen ſuchen. 

Wer möchte die im Schlamm verſteckten Muſcheln, wer 
die zahlreichen, an den Uferpflanzen ſitzenden, gedeckelten 
und ungedeckelten Gehäuſeſchnecken zählen, wer die feſt— 
gewachſenen Dreissena, die Miesmuſcheln, Auſtern und 
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ihre freiſchwimmende Brut? Wer gar könnte die Zahl der 
faſt mikroſkopiſch kleinen Lebeweſen erfaſſen, die das Plant- 
ton bilden? Dieſes, die Geſamtheit der im Waſſer treiben— 
den Lebeweſen bildend, beſteht aus winzigen Krebſen, 
Würmern, Urtieren, aber auch aus großen, oft durch herr— 
liche Farbe, durch ſonderbare Geſtalt und Bewegung in 
die Augen fallenden Quallen und Polypen. In gewiſſen 
Í Süßwaſſern, zumal Teichen, hat man die Menge des 
Planktons quantitativ auf 5—150 cem in jedem Rubit- 
meter Waſſer berechnet. Nehmen wir an, daß nur 100 
ſolcher Lebeweſen den Raum eines Kubikmillimeters ein- 
| nehmen, dann würden in 1 cbm Waſſer 1000.100.150, 
| d. h. 15 Millionen mikroſkopiſch kleiner Individuen leben. 
[i Neben einer an Arten fo überaus mannigfachen und 
an Individuen meiſt außerordentlich reichen Fauna wird 
das Waſſer von einer ebenſo vielgliederigen und viel— 
geſtaltigen Flora erfüllt. 
| Unter den Pflanzen ſpielen, ganz abgeſehen von 
| den Phanerogamen, ein- und mehrzellige Grünalgen, ſowie 
| Kieſelalgen oder Diatomeen und nicht minder die Blau- 
algen eine ſehr bedeutende Rolle. 


| J. Abſchnitt. 
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1. Chemiſche und phyſikaliſche Eigenſchaften des 
Waſſers und der Gewäſſer. j 
Jedes Gewäſſer zeigt Hinfichtlich feiner Fauna und | 
Flora gewiſſe Eigentümlichkeiten, welche leicht auf feine 
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phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften gu- 
rückzuführen ſind. 

Unter dieſen erſcheint als wichtigſte die Fähigkeit, 
Salze zu löſen. Solche fehlen dem als Regen oder Schnee, 
Nebel oder Tau niederfallenden Waſſer; Kalkſalze finden 
ſich in faſt allen Quellwaſſern; kochſalzhaltiges 
Waſſer bildet — wenn man von den Solquellen ab— 
ſieht — die Meere und Ozeane; ſüßes Waſſer 
erfüllt die Binnenmeere, Seen und Teiche, ſowie die ihnen 
zueilenden Ströme und Flüſſe, welche aus kleineren Waſſer— 
läufen entſtehen, und aus den kleinſten derſelben ſtetigen 
oder zeitweiſen Zufluß erhalten. 

Eine Miſchung ſüßen und ſalzigen Waſſers iſt das 
Brackwaſſer, wie es an den Mündungen der Flüſſe 
in das Meer entſteht, zumal dann, wenn der Fluß ſich 
vor ſeiner eigentlichen Mündung ſeeartig erweitert, und 
durch vorgelagerte Landzungen (Nehrung) Becken (Haffe) 
bildet, die nur durch enge Waſſerarme mit dem Meere in 
Verbindung ſtehen. Bei bedeutender Zufuhr von ſüßem 
Waſſer können ſelbſt große Meerbuſen der Verſüßung unter— 
liegen, wie die nördlichen Teile der Oſtſee, welche nur 0,7% 
Salze gelöſt enthalten. 

Süßes Waſſer, ebenſo das Meerwaſſer, iſt nicht überall 
und zu jeder Zeit von derſelben Beſchaffenheit. 

Wenig ſchwankend ſind die natürlichen chemiſchen Ver— 
hältniſſe eines und desſelben Gewäſſers. 

Mit mehr oder minder großer Regelmäßigkeit ſtellen 
ſich phyſikaliſche Wechſel ein. 

Sie hängen ab von der herrſchenden Temperatur, dem 
Wind und dem Luftdruck, der Jahreszeit und der phyſi— 
kaliſchen Beſchaffenheit der Umgebung des Gewäſſers. 
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Der Charakter eines Gewäſſers wird im allgemeinen 
weſentlich mit beſtimmt durch die Beſchaffenheit der 
Bodenart, über welcher das Waſſer ſteht oder darüber hin— 
ſtrömt, ferner durch die Neigung der Ufer, deren größere 
oder geringere Erhebung und ihre Flora. 

Hier ſind die Ufer ſteil, dort flach, hier geradlinig 
verlaufend, da tief eingeſchnitten, entweder ſandig, kahl, 
oder Acker und Wieſen tragend, häufig bewaldet. 


Wer kennt nicht die Unterſchiede eines Gebirgs- und 
eines Flachlandſees, eines Feld- und eines Waldteiches? 
Weniger bemerkbar werden dem Laien jene auf die Boden— 
beſchaffenheit zurückzuführenden Eigentümlichkeiten. — 

Die intenſive Wirkung der ſommerlichen Sonnen— 
wärme gibt dem ſtehenden oder langſam ſtrömenden Waſſer 
in feinen oberflächlichen Schichten eine höhere Tempe- 
ratur als in der Tiefe, die ziemlich allgemein eine ſolche 
von 40 C. beſitzt. Im Winter dagegen, wenn die Ober- 
fläche unter Umſtänden ſogar eine mächtige Eisſchicht trägt, 
ſteigt die Temperatur mit zunehmender Tiefe, und zwar 
wieder bis 49 C. Dieſe Temperatur wird fih in dem 
ganzen Waſſerbecken gleichmäßig zeigen im Frühjahr und 
Herbſt, jedesmal nur kurze Zeit, weil dann an der Ober— 
fläche alsbald wieder ein ſtärkerer Wärmeempfang im Früh— 
ling oder eine größere Wärmeabgabe im Herbſt ſtattfindet. 


Die im Sommer wechſelnde Erwärmung des Waſſers 
bei Tag und Nacht bedingt leichte Strömungen der Waſſer— 
teilchen, die auf- und abwärts gehend nur bis zu einer 
gewiſſen Tiefe reichen und unterhalb der dadurch erzeugten, 
etwas höher temperierten Oberflächenſchicht eine andere 
Zone mit niederer Temperatur ſcharf erkennen laſſen. 
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Im ſtrömenden Fluß und Bach iſt die Temperatur 
eine gleichmäßige. 

Wie mit zunehmender Tiefe des Waſſers die Tem— 
peratur desſelben eine andere wird, ſo ändert ſich auch 
der Helligkeitsgrad und der Druck. Erſterer nimmt 
ab, letzterer zu, und zwar bekanntlich für je 10 m um 
einen Atmoſphärendruck. Die Durchlichtung des Waſſers, 
d. h. die Tiefe, bis zu welcher die Lichtſtrahlen wirkſam 
eindringen, hängt von vielen Faktoren ab: von der Jahres- 
zeit, denn ſie iſt im Winter bei verringertem Plankton am 
größten, von der Örtlichkeit, denn fie ift verſchieden an der 
einen und anderen Stelle desſelben Sees, und von den 
zeitweiligen Beimengungen des Waſſers; das klare, helle 
Waſſer des Gebirgsbachs verwandelt ſich nach jedem Ge— 
witterregen in eine trübe, dicke, ſchmutzige Brühe. Wafjer- 
blüte in ihrer unendlichen Menge macht das Waſſer der 
Havel zu gewiſſen Zeiten ſelbſt in nicht ſehr dicken Schichten 
faſt völlig undurchſichtig. 


2. Fließende und ſtehende Gewäſſer. 


Den fließenden Binnengewäſſern, welche als Graben, 
Fließ, Bach, Fluß und Strom ihrer Größe und 
Waſſermenge nach unterſchieden werden, ſind auch die 
künſtlichen Waſſerſtraßen, die Kanäle, zuzurechnen, die 
ſich in der Regel auf mehr oder minder lange Strecken 
einem Waſſerlauf anſchließen, bis fie mit Hilfe von 
Schleuſen die Waſſerſcheide überwindend, in ein anderes 
Flußtal eintreten. 

Man unterſcheidet bei jedem Strom und Fluß Ober-, 
Mittel- und Unterlauf. 

Der Oberlauf iſt ausgezeichnet durch ein ſchmales 
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Flußbett, das oft tief eingeſchnitten ift, durch ſtarkes Ge- 
fälle, häufig auch durch Waſſerfälle. 

Kleine Bäche im Gebirge gleichen auf ihrer ganzen 
Länge dem Oberlauf eines Fluſſes. 

In den Mittellauf tritt der Fluß ein, wenn die 
Berge von den Ufern zurücktreten; der Fluß fließt hier 
weniger ſchnell; in dem angeſchwemmten Boden hat er 
ſich ein neues Bett mit vielen Windungen geriſſen; in 
ihm treten Sandbänke und Inſeln auf; der Mittellauf 
des Fluſſes iſt es, in welchem durch die Stromregulierung 
das Flußbett gerade gelegt und dabei weſentlich verkürzt 
wird. 

Im Unterlauf zeigt das Flußbett ebenfalls Win- 
dungen; der Spiegel des Fluſſes liegt weit von der Mün— 
dung nur wenig höher als dieſe. Oft treten Teilungen, 
Gabelungen, Deltabildungen auf. 

Alle einem Strome zufließenden Flüſſe und Bäche 
mit ihren Nebenwaſſern und Zuleitungen nennt man ſein 
Stromgebiet; es wird durch die Waſſerſcheide von den 
benachbarten Flußgebieten begrenzt. Die Waſſermenge 
eines Fluſſes iſt abhängig von dem Umfang des Gebietes, 
welches in den Fluß entwäſſert, von dem Querſchnitt des 
Flußbettes, von der Niederſchlagsmenge im Flußgebiet, 
von der Verdunſtung, die durch klimatiſche Verhältniſſe 
bedingt iſt, und von der Beſchaffenheit des Bodens, über 
welchen der Fluß hinſtrömt. 

Der Waſſerſtand wird an Pegeln gemeſſen, deren 
Nullpunkt beliebig gewählt wird. 

Es gibt kein bewegungsloſes Gewäſſer, auch der 
ruhigſte Teich und See wird vom leiſen Windzug bewegt, 
ſtärkerer Wind kräuſelt die Wellen, der Sturm wirft große 
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Waſſermaſſen ans Geſtade. Man irrt jedoch in der An- 
nahme, daß dabei die Tiefen des Waſſers durcheinander— 
gewühlt würden, denn nur bis zu geringer Tiefe iſt dieſe 
Wirkung zu ſpüren. Dagegen finden in der geſamten 
Waſſermaſſe, auf chemiſche und phyſikaliſche Geſetze zurück⸗ 
zuführende Strömungen ſtatt, welche einen ſtetigen, aber 
ruhigen Ausgleich aller auftretenden Verſchiedenheiten Her- 
beiführen. 

Die Geſchwindigkeit des fließenden Waſſers iſt 
bei hohem Waſſerſtand größer als bei Niedrigwaſſer. 

Zur Geſchwindigkeitmeſſung dienen die Rheometer. 

Schiffbare Flüſſe haben eine zwiſchen 0,63 und 1,25 m 
ſchwanlende Geſchwindigkeit, raſcher fließende eine ſolche 
bis zu 3 m. Die Geſchwindigkeit iſt abhängig von dem 
Grad des Gefälles. 

An derſelben Flußſtrecke iſt ſie am größten in der 
Mitte, ſie nimmt ab nach der Sohle und nach dem Ufer, 
wo die Reibung der beweglichen Waſſerteile an dem feſten 
Ufer eine ſtarke Verzögerung, ja vielleicht Stillſtand, und 
zugleich ein unausgeſetztes Losreißen, Abbröckeln der Ufer— 
wände und das Mitführen der getrennten Teile bedingt. 
Auch der Boden eines fließenden Waſſers iſt in ſteter Wan— 
derung ſtromabwärts begriffen; deutlich hört man das 
Knirſchen der Kieſel am Grunde der raſch fließenden Iſar. 
Was der träge in das Meer mündende Strom an feſten 
Teilen von ſeinen Zuflüſſen übernommen, ſetzt er vor 
der Mündung ab, der Verſandung anheimfallend, welche 
die erſte Urſache der Deltabildung wird. 

Manche Flüſſe ſind ſtets, andere ſchon nach geringen 
Regengüſſen ſehr trübe. Die feinverteilte Beſtandteile mit- 
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führenden Alpenflüſſe klären ſich erſt, wenn ſie einen See 
paſſiert haben. 

Die Rhone führt klares blaues, der Rhein grünes 
Waſſer; blaugrün erſcheinen Iller, Lech und Iſar, nah- 
dem ſie die oberbayeriſchen Seen durchſtrömten, die Salzach 
dagegen iſt gelblich milchig gefärbt. 

Die Menge der ſuspendierten Stoffe iſt ſehr 
wechſelnd: 

Die Elbe enthält an deutſcher Grenze in 1 ebm Waſſer 
an feſten Subſtanzen 


ſuspendiert gelöſt 
Maximum im Januar 367 g im Oktober 130 g 
Minimum im Oktober 3 g im Dezember 82 g 
Mittel im Jahr 91 g | im Jahr 103 g. 


Sehr bedeutend ift die Waſſermenge, welche ein 
Fluß im Laufe des Jahres dem Meere zuführt: In der 
Elbe ſtrömen aus Böhmen jährlich 6180 Millionen Rubit- 
meter Waſſer; ſie entführt alſo im Jahre 

547000 000 kg ſuspendierte Stoffe, 
623 000 000 kg gelöſte Stoffe, zuſammen 


1170 000 000 kg. 


Die Durchläſſigkeit des Bodens bedingt große 
mächtige, aber breite langſame Untergrundſtröme, 
deren Tiefe gleich iſt der Mächtigkeit der waſſerführenden 
Bodenſchicht. Von ihnen hängt der Stand des Grund- 
waſſers und damit auch derjenige zahlreicher Seen, der 
Fenne, Moore und Brücher ab. 

Die ſtehenden Gewäſſer ſind See und Weiher, 
welchen man noch Sumpf und Fenn anreihen könnte. 
Künſtliche ſtehende Gewäſſer ſind Torflöcher, die durch 
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Ausgraben entſtanden ſind, und Teiche. Mit dem Begriff 
„See“ verbindet man im allgemeinen die Vorſtellung der 
Größe. Seine Flächenausdehnung iſt auch in der Regel 
bedeutender als jene von Teichen, wenn es auch genug 
kleine Seen und manche recht große Teiche gibt. 

Der See zeichnet ſich häufig durch ſeine bedeutendere 
Tiefe aus. 

Im übrigen kann man am See wie am Weiher ſtets 
gewiſſe Teile unterſcheiden, die mehr oder minder ſcharf 
ausgeprägt ſind. An den Strand oder das Ufer ſchließt 
ſich der Hang an, welcher der mechaniſchen Gewalt der 
Wogen unterworfen, bei Hochwaſſer überſchwemmt iſt, bei 
niederem Waſſerſtand trocken liegt. Auf dieſen Hang folgt 
ein oft breiter, ebenſo oft aber auch ſchmaler Abſchnitt, 
auf welchem das durch die Kraft der Wellen und Wogen 
am Ufer Abgeſpülte und Losgeriſſene ſich niederſchlägt. 
Der norddeutſche Fiſcher nennt dieſes die Schar, welche 
mehr oder minder ſteil und plötzlich oder ganz langſam 
in den tieferen Keſſel des Sees abfällt. Dieſe litorale 
Zone iſt ausgezeichnet durch reiches Tier- und Pflanzen⸗ 
leben. 

Dieſe Verhältniſſe treten beim Teich nur dann auf, 
wenn er durch Eingriffe des Menſchen aus einem See 
gebildet wurde, andernfalls zeigt der flache Teich mit 
ſeinen künſtlichen Ufern und feiner ebenen, wenig geneigten 
Sohle nicht dieſe Gliederung. 

Das weſentliche Unterſcheidungsmerkmal zwiſchen 
Weiher und See einerſeits und Teich andererſeits beſteht 
darin, daß erſtere in ihrem nun unabhängig find 
von der Willkür des Menſchen, währond de i 

Eckſtein, Fiſcherei und Fiſchzuch 
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werden kann. 

Es wird ſpäter gezeigt werden, welche Bedeutung dies 
für die Bewirtſchaftung des Waſſers hat. 

Die Seen ſind dagegen entweder Waſſeranſammlungen 
in beckenartigen Vertiefungen des Bodens, die ſich der 
Kreisgeſtalt nähern, oder ſie ſind Ausfüllungen der tieferen 
Teile eines Tales, meiſt von langer und ſchmaler Geſtalt. 

Es gibt Seen ohne jeglichen ſtändigen oberirdiſchen 
Bu- oder Abfluß. Mit dem Grundwaſſer ſtehen fie in 
kommunizierender Verbindung, wenn fie nicht ganz un- 
durchläſſigen Bodenſchichten überall aufgelagert ſind. 

Biologiſch ſehr intereſſant find die ſogenannten Re- 
liktenſeen, d. h. Waſſerbecken, deren Fauna auf eine 
ehemalige Verbindung mit benachbarten Meeren hinweiſt. 
Im Genfer See leben Muſchelkrebſe des Mittelmeeres, auch 
in manchen Seen Norddeutſchlands hat man Tierformen 
gefunden, welche einer Reliktenfauna angehören, 


3. Gewäſſerkunde. 


Die Fortſchritte der Kultur, die epochemachenden 
wiſſenſchaftlichen Entdeckungen ſind nicht ohne Einfluß auf 
die Erforſchung des Waſſers geblieben. 

Bezüglich der größeren Seen, Ströme und Meere war 
ſchon feit Jahrhunderten das Intereſſe für die Schiffahrt 
Anregung genug, ihre Eigenſchaften gründlicher kennen 
zu lernen. Auf kleineren Gewäſſern hatte ſich dagegen 
eine gewiſſe Kenntnis der einſchlägigen Verhältniſſe bei 
den Fiſchern ausgebildet; ſie war auf ſpätere Generationen 
vererbt worden, für die primitivere Art der Bewirtſchaf— 
tung, wenn von einer ſolchen überhaupt geſprochen werden 


oder minder hoch angeſtaut und trocken gelegt 
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kann, nur von geringem Einfluß und oft auf ungenügen- 
der Beobachtung nicht verſtandener Naturvorgänge auf- 
gebaut. 

Auch hier griff im Laufe der Zeit die Wiſſen— 
ſchaft ein, ſie ſetzte an Stelle der zufälligen Beobachtung 
die planmäßige Unterſuchung der Gewäſſer. Zahlreiche 
Fachgelehrte, der Chemiker, Phyſiker, der Geologe, Bo— 
taniker und Zoologe teilen ſich in das große Arbeitsgebiet. 

Nicht zu verkennen iſt auch der Einfluß, welchen die 
ſportlichen Beſtrebungen der Neuzeit auf die Erforſchung 
der Gewäſſer gehabt haben. 

Neben dem Ruder- und Schwimmſport iſt es ganz 
beſonders der Angelſport, der die biologiſchen Eigenſchaften 
vieler Gewäſſer erforſchen half, weil aus der Reihe der 
paſſionierten Angler oft genug die erſten Pioniere Hervor- 
gingen, welche ein bis dahin unerforſchtes Gewäſſer als 
ein noch unberührtes Jagdgebiet aufſuchten. 

Wir können daher jetzt mit Recht von einer beſonderen 
Wiſſenſchaft reden, der Gewäſſerkunde, welche ſich 
alle anderen Naturwiſſenſchaften dienſtbar gemacht hat, 
und es ſich zur Aufgabe ſtellt, alle bezüglich des Waſſers 
in Betracht kommenden Naturkräfte zu erforſchen. 

Sie erfüllt damit nicht nur eine wiſſenſchaftliche Auf- 
gabe, ſondern dient großen praktiſchen Zwecken. Denn 
bezüglich der „Waſſerfrage“ ſtehen die Intereſſen des 
Menſchen oft einander ſchroff gegenüber. 

Die einen benutzen das Waſſer als Straße für den 
Transport großer Laſten mit verhältnismäßig geringen 
Koſten. 

Andere verwenden die treibende Kraft des Waſſers 
zur Anlage von Waſſerrädern und Turbinen, mit deren 
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Hilfe ſie die gewonnene Energie alsbald verwerten oder 
in Form des elektriſchen Starkſtromes weiter führen. 

Im Landwirtſchafts- und Bergwerksbetrieb, ſowie zur 
Abwendung von Hochwaſſergefahren werden Talſperren an- 
gelegt, welche ſtändig oder zeitweiſe Quell- oder Nieder- 
ſchlagswaſſer aufhalten und anſtauen. 

Großſtädte und induſtrielle Anlagen entledigen ſich 
in die Gewäſſer der entſtehenden Abfallſtoffe, deren Menge 
Art und Beſchaffenheit von großem Einfluß auf die Hemi- 
ſchen Eigenſchaften des Waſſers ſind. 

In denſelben Waſſerläufen aber will der Fiſcher mit 
Angeln und Netzen fiſchen, ihn ſtört der Schiffsverkehr; 
die waſſerdurchwühlenden Schrauben der Dampfer wirken 
verderblich auf die Fiſche; die Abwäſſer vergiften dieſelben, 
Turbinen zerſchneiden die von der Strömung des Waſſers 
mitgeriſſenen; Wehre und Dämme hindern ſie am Wandern, 
und die Stromregulierung legt jede ſeichte Uferausbuchtung 
trocken, baut ſtatt der natürlichen Ufer ſteile Buhnen, welche 
den Fiſchen die gewohnten Verſtecke, Weidegründe oder 
Jagdreviere und Laichplätze wegnehmen. Dieſen durch die 
Verhältniſſe bedingten, allſeitig anerkannten, aber ſchwer 
abzuſtellenden Mißſtänden ſuchen die Fiſcher durch ge— 
ſchloſſenes Vorgehen entgegenzutreten. 

Sie bilden Innungen und Verbände, welche die 
Intereſſen des einzelnen in allen wirtſchaftlichen Fragen, 
beim Bezug von Jungfiſchen und Brut und vor allem durch 
gemeinſames Vorgehen, Vertretung des einzelnen, in 
Rechtsſtreitigkeiten zu wahren ſuchen. 

Sie ſchließen ſich zuſammen zu Vereinen, in welchen 
praktiſche Erfahrungen ausgetauſcht, die Errungenſchaften 
der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung der Praxis dienſtbar 
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gemacht werden. Die Innungen und Vereine ſind es auch, 
welche die Notlage der Fiſcher bei der zuſtändigen Be- 
hörde vortragen und erfolgreich verfechten, beſſer als es der 
einzelne vermag. 

Zur Zeit erfreuen ſich die Fiſcher einer hohen Gunſt 
der Staatsregierungen, welche ihnen Unterſtützung in viel- 
facher Art zu teil werden läßt, nicht nur durch eine 
wohlgemeinte, wenn auch dringend reviſionsbedürftige Ge- 
ſetzgebung, ſondern auch durch Abſchluß von Zoll- und 
Handelsverträgen, welche die gefährliche Konkurrenz des 
Auslandes fernhalten ſollen, durch Vorzugstarife für den 
Verſand lebender Fiſche auf der Bahn und vieles andere. 

Freilich hat auch die Fiſcherei eine große Bedeutung 
für andere Induſtriezweige, welche die zu ihrem Betriebe 
nötigen Hilfsmittel liefert, wie ſpäter des näheren er— 
örtert werden ſoll. 


ll. Abſchnitt. 


Fiſcherei. 
1. Im Allgemeinen. 

Unter Fiſcherei verſteht man im allgemeinen das 
Fangen von Fiſchen. Da man jedoch nach ganz ähnlichen 
Methoden und mit mehr oder minder gleichen Fanggeräten 
auch andere Bewohner des Waſſers erbeuten kann, ſpricht 
man auch von Perlenfiſcherei, Auſternfiſcherei, Korallen- 
und Schwammfiſcherei, wendet daneben aber auch die rich— 
tigere Bezeichnung Fang an, wie Krebsfang, Walfiſch— 
fang u. a. Auch im Sinne des Geſetzes wird das Er— 
beuten der genannten Waſſerbewohner als Fiſchen ange⸗ 


ſehen. 
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Das Fangen von Fiſchen kann geſchehen: 

1. in den von der Natur gebildeten Waſſerläufen 
und Waſſeranſammlungen, oder 

2. in zu dieſem Zwecke eigens angelegten Waſſerbecken, 
den Teichen. 

Man hat ſchon vor längerer Zeit beide Zweige der 
Fiſcherei mit Beiworten belegt und die erſtere als die 
wilde oder natürliche, die letztere als die zahme oder 
künſtliche bezeichnet. Dabei iſt jedoch zu bedenken, daß 
einerſeits die Fiſcherei ſtets nur mit mehr oder minder 
großen techniſchen Hilfsmitteln, mit Kunſtgriffen auszu— 
führen, alſo eine künſtliche iſt, und daß andererſeits auch 
die Fiſcherei in Flüſſen und Strömen von ihrer Wild— 
heit, ſollte beſſer heißen Regelloſigkeit, bereits viel ver— 
loren hat, ſeit eine planmäßige Bewirtſchaftung der Flüſſe 
angebahnt iſt, wie man ſie für die Teiche und für die 
meiſten Seen längſt durchgeführt hat. 

Auch auf die Fiſche ſelbſt ſind die Worte wild und 
zahm bezogen worden, indem man unter zahmen Fiſchen 
von uns gezüchtete Fiſche verſteht, unter wilden dagegen 
ſolche, die ohne menſchliche Eingriffe zur Welt gekommen 
und herangewachſen ſind. 

Abgeſehen davon zerfällt die Fiſcherei in Süß— 
waſſerfiſcherei und Seefiſcherei, welch letztere 
Küſten- oder Hochſeefiſcherei ift. Dieſe Einteilung gründet 
iih auf die Verſchiedenheit 

1. der befiſchten Gewäſſer, hier künſtliche oder natür⸗ 
liche Waſſerläufe, große und kleine Seen, ſowie 
Teiche, dort die Binnenmeere und die See, d. h. 
das Weltmeer; 
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2. der erbeuteten Fiſche, welche in beiden Gewäſſer⸗ 
gruppen ſehr verſchieden ſind nach Art und Zahl; 

3. der Methode der Fiſcherei und die Art der zur 

Verwendung kommenden Fanggeräte. — 

Den vorher geſchilderten verſchiedenen Verhältniſſen 
des ſüßen Waſſers entſprechend wird ſeine Fauna und 
Flora je nach der Lrtlichkeit eine verſchiedenartige fein 
müſſen. 

Beſchränken wir uns in dieſer Betrachtung auf die 
Fiſche, ſo werden wir finden, daß es unter dieſen ſolche 
gibt, die nur in fließenden, andere, die nur in ſtehenden 
Gewäſſern vorkommen, während viele auch weniger wähle 
riſch ſind und ſich in allen Gewäſſern finden, wie der Hecht. 

Aus uns unbekannten Urſachen, aber im Zuſammen⸗ 
hang mit der geographiſchen Lage finden wir, daß manche 
Flußgebiete von gewiſſen Fiſchen vollſtändig gemieden mwer- 
den; ſo fehlt der Aal, welcher in allen Zuflüſſen des 
Mittelmeeres und des Atlantiſchen Ozeans vorkommt, im 
Flußgebiet des Kaſpiſchen und Schwarzen Meeres; neuer» 
dings freilich iſt er in die deutſchen Nebenflüſſe der Donau 
in großen Mengen ausgeſetzt worden. 

Es gibt in Deutſchland 67 Fiſcharten, die ſich un⸗ 
gleichmäßig der allgemeinen ſyſtematiſchen Anordnung ein⸗ 
reihen und mit ihren deutſchen Namen nachfolgend ver- 
zeichnet ſind: 

Tierklaſſe: Fiſche, Pisces. 
I. Ordnung: Knochenfiſche, Teleostei 
1. Stachelfloſſer, Acanthopteri: 
Zingel, Streber, Barſch, Zander, Wolgazander, 
Kaulbarſch, Schräzer, Kaulkopf, Stichlinge; 
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2. Kehlweichſloſſer, Anacanthini: 

Quappe, Flunder; 

3. Bauchweißfloſſer, Physostomi: 

a) Weißfiſche: Karpfen, Karauſche, Schleihe, 
Barbe, Semling, Gründling, Steingreßling, 
Ellritze, Strömer, Döbel, Weißfiſch, Aland, 
Rotfeder, Plötze, Nerfling, Perlfiſch, Naſe, 
Lau, Moderlieschen, Bitterling, Rapfen, Mai- 
renke, Alandblecke, Ukelei, Zährte, Blei, 

| Zope, Zobel, Güſter, Ziege, Schlammpeitzger, 
Schmerle, Dorngrundel; 
b) Lachſe: Kleine Maräne, Große Maräne, 
Blaufelchen, Kilch, Schnäpel, Aſche, Stint, 
Huchen, Saibling, Lachs, Meerforelle, See— 
forelle, Bachforelle; 
c) Wels; 
d) Hecht; 
e) Maifiſch; 
f) Aal. 
J. Ordnung: Schmelzſchupper, Ganoidei: 
Stör, Sterlet. 
III. Ordnung: Rundmäuler, Cyclostomi: 
Meerneunauge, Flußneunauge, Bachneunauge,. 
Die Fiſche eines Flußgebietes lieben ihren Lebens— 
gewohnheiten entſprechend verſchiedenartigſte Aufenthalts- 
orte, oder mit anderen Worten: den verſchiedenen Ge— 
wäſſern mit ihren oft grundverſchiedenen Eigenſchaften 
haben ſich die Fiſche in ihren Lebensgewohnheiten ange— 
| paßt; die einen gedeihen im klaren, raſchen Gebirgsbach, die 
| anderen finden in ſchlammigen Strom die ihnen zufagen- 
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den Verhältniſſe. Man unterſcheidet nach v. d. Borne 
vier Regionen der fließenden Gewäſſer: 

1. Die Region der Bachforelle; ſie umfaßt 
Bäche und kleine Flüſſe mit ſtarker Strömung, felſigem 
und ſteinigem Grunde. Neben Forelle kommen vor: Ellritze, 
Kaulkopf, Schmerle. Auch die Fiſche der Aſchen- und zum 
Teil der Barbenregion finden ſich öfter in der Region 
der Bachforelle, denn ſelbſtverſtändlich ſind die Regionen 
nicht ſcharf getrennt; häufig gehen fie ſehr langſam in- 
einander über, ſo daß die Charakterfiſche zweier Regionen 
zugleich ſich finden. 

2. Die Region der Aſche; man rechnet ihr zu: 
Größere Bäche und Flüſſe mit ſtarker Strömung, ſteinigem 
und kieſigem Grunde, meiſt den unteren Teil der Forellen- 
region und den oberen Teil der Barbenregion mit ein- 
ſchließend. Sie enthält in ihrem oberen Teil die beſten 
Lachslaichſtellen. 

3. Die Region der Barbe; fie wird gebildet durch 
größere Flüſſe und Ströme mit ſchnellfließendem Waſſer 
auf kieſigem Grunde. Neben der Barbe kommen Kaul⸗ 
barſch, Gründling, Barſch, Karpfen, Zander, Quappe vor. 

4. Die Region des Bleiz ihr werden zugezählt 
langſam fließende Flüſſe auf weichem Grunde. Die kleinen 
trägen Waſſerläufe mit ſchlammigem Untergrund, in welche 
der Blei nicht hineingeht, ſind durch Plötze, Barſch und 
Hecht charakteriſiert. In der Bleiregion kommen außerdem 
vor: Güſter, Karpfen, Wels, Aland, Rotauge, Bitterling, 
Zander, Schlei, Karauſche u. a. m. 

Auch die Seen werden ihrer natürlichen Beſchaffen— 
heit nach von der einen oder anderen Fiſchart vorzugs— 
weiſe bewohnt, doch iſt es nicht möglich, dieſelben in 
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Regionen zuſammenzufaſſen oder in einem See Regionen 
zu unterſcheiden, wie dies bei Fluß- und Bachläufen ges 
ſchieht. 

Vielmehr werden die Seen als Bleigewäſſer be- 
zeichnet, wenn ſie nicht tiefes Waſſer mit weichem Grunde 
beſitzen, 

als Stintgewäſſer, wenn ſie Flachlandſeen ſind 
mit klarem Waſſer und vielleicht ſteinigem Grund, 

als Maränengewäſſer, wenn ſie bedeutendere 
Tiefe beſitzen. 

Auch die Bewohner des Meeres ſind nicht gleichmäßig 
über weite Ozeanſtrecken verbreitet, ſondern halten ſich je 
nach ihren Lebenseigentümlichkeiten in größerer oder ge— 
ringerer Tiefe, am Grunde oder der Oberfläche, auf Stellen 
mit weichem, ſchlammigem Niederſchlag oder an ſteinig 
felſigen Orten auf. 

Selbſtverſtändlich haben tropiſche Ozeane eine andere 
Fiſchfauna als die Polarmeere, welche beide ſich wiederum 
in vielen Beziehungen von der Meeresfauna gemäßigter 
Klimate unterſcheiden. 

Sehr intereſſant ift die Tatſache, daß gewiſſe Meeres- 
fiſche auch im ſüßen Waſſer und Süßwaſſerfiſche auch in 
ſalziger Flut wenigſtens eine Zeit lang leben können. 

Plötze, Stichling und andere häufige Fiſche des Süß— 
waſſers, findet ſich in gewiſſen Teilen der Oſtſee in großer 
Menge, die Bachforelle geht ſo weit in das Meer, als 
vor Flußmündungen der Einfluß des ſüßen Waſſers in 
jenem bemerkbar it. Die Flunder, welche an allen euro- 
päiſchen Küſten des Atlantiſchen Ozeans und des Eis— 
meeres, auch in der Nord- und Oſtſee, vorkommt, ift nicht 
nur im Brackwaſſer und in den Flußmündungen häufig, 
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ſondern ſteigt in den Flüſſen noch weiter aufwärts; fie ſoll 
im Rhein bis zur Mainmündung, in der Elbe bis Magde— 
burg nachgewieſen ſein. 

Wohl zu unterſcheiden von dieſen Fiſchen ſind die 
eigentlichen Wanderfiſche, welche als echte Bewohner 
des Meeres in die Flüſſe aufſteigen, um dort zu laichen, 
wie Maifiſch und Lachs, oder als Bewohner ſüßer Ge— 
wäſſer ins Meer hinabwandern und dort geſchlechtsreif 
werden, wie der Aal. 

Die junge Brut der erſteren wandert bald ins Meer, 
jene der letzteren verlebt ihre erſte Lebenszeit im ſüßen 
Waſſer. 

Die Bedeutung der Fiſche iſt abhängig von ihrer 
Häufigkeit und ihrer Lebensweiſe. 

Die große Häufigkeit eines Fiſches gibt Veranlaſſung, 
ihm in umfangreichem Maße nachzuſtellen. Zeichnet ſich 
ein häufig oder allgemein vorkommender Fiſch durch 
ſchmackhaftes Fleiſch und wenige Gräten aus, dann iſt er 
viel begehrt und gibt oft den Bewohnern ganzer Gegenden 
Gelegenheit, ſeinen Fang zu einem lohnenden Gewerbe 
zu machen; beſonders ift dies der Fall an großen Binnen- 
meeren und dem Ozean. Auf den kleineren Binnenſeen 
wie in manchen Flußgebieten find es nur einzelne Fa- 
milien, in welchen ſich das Fiſchereigewerbe durch viele 
Generationen vererbt hat. Die häufigen Fiſche der Binnen 
gewäſſer, Plötze, Blei, Schlei, Barſch und andere werden 
in reichen Mengen gefangen, nie aber ſind ſie Gegenſtand 
des Maſſenfanges, wie gewiſſe Meeresbewohner, unter 
denen nur an den Hering, den Thunfiſch und die vom 
Meere aufſteigende Aalbrut erinnert ſei. 

Die allzugroße Häufigkeit eines Fiſches in einem 
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Binnengewäſſer kann die Urſache eines geringen Ertrags 
der Fiſcherei werden, denn ein allzuſtarker Fiſchbeſtand 
ſchmälert die Nahrung der auf ein gewiſſes Gebiet an— 
gewieſenen Individuen. 

Karauſchen, die in der Überzahl einen Teich bevölkern, 
bleiben zeitlebens klein und ſind nicht zu verwerten; ſtark 
befiſcht, liefert derſelbe Teich große wohlſchmeckende Fiſche 
derſelben Art. 

Wir unterſcheiden hinſichtlich der Nahrung Fiſche, 
welche pflanzliche Stoffe verzehren, und ſolche, die 
tieriſche Nahrung zu ſich nehmen. Letztere zerfallen 
wiederum in Kleintierfreſſer und Raubfiſche. 


Raubfiſche verzehren andere Fiſche und ſind ſelbſt dem 
Menſchen eine Speiſe, wie Hecht, Barſch, Zander, Forelle, 
oder ſie werden von ihm als Nahrung verſchmäht, wie 
der Stichling, können ihm aber in gewiſſen Teilen ihres 
Körpers wertvolle Stoffe liefern und deshalb doch Gegen— 
ſtand des Maſſenfanges ſein. Dieſes gilt von dem eben 
genannten Stichling, der am Kuriſchen Haff maſſenhaft 
gefangen und zu Tran und Dünger verarbeitet wird. 


Kleintierfreſſer nennt man alle die Fiſche, welche die 
Kleintiere, d. h. die tieriſchen Organismen des Planktons, 
des Bodens und der Uferfauna verzehren. 

Selbſtverſtändlich gibt es viele, welche daneben phyto— 
phag find, und fole, die unter Umſtänden Raubtier- 
eigenſchaften zeigen. 


Auch die von Pflanzen lebenden Fiſche werden Tiere 
der Uferfauna nicht verſchmähen, zumal dann, wenn fie 
dieſelben gelegentlich der Nahrungsaufnahme miterhaſchen. 


| 
| 
| 
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2. Zweck und Methode der Fiſcherei. 


Der Zweck der Fiſcherei iſt ein zweifacher. Sie kann 
betrieben werden des Gelderwerbs wegen: als Geſchäft, 
oder aus Liebhaberei: als Sport. 

Im letzteren Falle kommt es dem paſſionierten Fiſcher 
auf das Fangen ſelbſt, die Methode, und die bei derſelben oft 
ſehr verſchiedenen Nebenumſtände an, er fängt nach be— 
ſtimmten Sportsregeln mit beſonderen Ködern und Angeln 
ganz beſtimmte Fiſche, nicht mit beliebig anderer Angel 
und anderem Köder ſonſtige Fiſche; er legt kein Gewicht 
auf den Geldwert der gefangenen Fiſche, überläßt ſie meiſt 
dem Beſitzer des Gewäſſers oder verwertet ſie den mit 
ihm getroffenen Abmachungen gemäß. 

Es ſoll eben Kraft und Geſchicklichkeit auch bei dieſer 
Art des Sportes zur Entfaltung kommen. 

Die Sportfiſcherei erſtreckt ſich in der Neuzeit vor— 
zugsweiſe auf den Fang von Salmoniden, ſeien es Forellen 
in deutſchen Bächen, feien es Lachſe in ſkandinaviſchen 
Gebirgswaſſern oder beide in den Flüſſen Großbritanniens 
und Irlands. Daneben werden aber an manchen Orten 
auch noch andere Fiſche ſportlich geangelt, wie z. B. der 
Hecht. 

Eine gewiſſe Paſſion iſt auch bei jenen Anglern 
zu finden, die in ihrem Sinne Sport treiben, d. h. neben 
der Beſchäftigung an ſich auch Wert legen auf die er— 
beuteten Fiſche. Es ſind die Angler, welche jede Fiſch— 
ſpecies an großem oder kleinem Haken, mit paſſendem oder 
unpaſſendem Köder angeln, dabei eine gewiſſe Geſchicklich— 
keit, zumal Ortskenntnis erlangen, und in ihrer Art Ur- 
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ſache und Wirkung verwechſelnd, Naturbeobachtungen auf 
die wunderlichſte Art zu deuten ſuchen. 

Der Geldertrag, den die Fiſcherei abwirft, iſt ein 
bedeutender, denn erſtlich werden im allgemeinen große 
Mengen von Fiſchen gefangen, andererſeits ſtehen dieſelben 
ſo hoch im Preiſe, daß die Fiſcherei bei einigermaßen 
wirtſchaftlich eingerichtetem Betrieb als rentabel bezeichnet 
werden muß. 

Von der Fiſcherei lebt nicht nur der Fiſchermeiſter 
und die in ſeinem Dienſt ſtehenden Fiſcher, ſondern auch 
die große Zahl derjenigen, welche direkt oder indirekt bei 
der Verwertung des Fangergebniſſes mitwirken; dies gilt 
nicht nur in hohem Maße von der Seefiſcherei, ſondern 
auch von der Binnenfiſcherei auf großen und kleinen Ge— 
wäſſern. 

Das Fiſchfleiſch iſt einem verhältnismäßig ſehr raſch 
eintretendem Verderben ausgeſetzt, zumal wenn man in 
dieſer Beziehung einen Vergleich zieht zum Wild, und 
bekanntermaßen muß auch das Fleiſch unſerer Haustiere 
„alt“ geſchlachtet ſein, wenn es zart und wohlſchmeckend 
ſein ſoll. Deshalb hat ſich ſchon frühzeitig der Menſch 
beſtrebt, die Fiſche durch beſondere Methoden zu fonfer- 
vieren, d. h. ſie zu räuchern oder einzuſalzen oder den 
Transport möglichſt zu beſchleunigen. Die verbeſſerten 
Transportverhältniſſe bedingen unter Umſtänden eine 
Überfüllung des Marktes, ein Herabgehen des Preiſes und 
dadurch eine intenſivere Geſtaltung des Fiſchereibetriebs. 

Der Fiſcher wird die Zeit, die er früher zur Netz— 
ſtrickerei verwandte, anderweit benutzen müſſen, um kon⸗ 
kurrenzfähig zu bleiben, er wird ſelbſt zu verſenden trachten 
und ſomit gezwungen ſein, gewiſſe früher ſelbſt gefertigte 
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Werkzeuge zu kaufen, von auswärts zu beziehen, anderer- 
ſeits aber auch die Ergebniſſe feines Fanges viel aus⸗ 
giebiger zu verwerten, als dies früher geſchah. 

So kommt es, daß z. Z. eine große Reihe ſcheinbar 
fernſtehender Induſtriezweige eng verbunden ſind 
mit der Fiſcherei. 

Die einen liefern die nötigen Hilfsmittel, die andern 
verarbeiten die den Fluten abgerungenen Schätze. 

Zu erſteren gehören die mechaniſchen Netzſtricke— 
reien, welche die Netze in jeder verlangten Stärke, Maſchen— 
weite, Länge und Breite liefern, ſo daß der Fiſcher unter 
großer Zeit- und Gelderſparnis ſich nur noch fein Netz 
in beliebigen Dimenſionen zuſammenzuſetzen braucht; zum 
Transport der alsbald eingeſalzenen Fiſche, Heringe, dienen 
Tonnen, die in großen Mengen nötig ſind, um den 
Reichtum des Heringsfanges aufzunehmen. Die Eijen- 
bahnverwaltungen, welche beſondere, von allen Fiſchern 
dankbar anerkannte Erleichterungen und Vergünſtigungen 
für den Fiſchtransport gewähren, ermöglichen den 
Verſand lebender Fiſche, ſo daß man in den Markthallen 
der Großſtadt See- und Süßwaſſerfiſche lebend kaufen 
kann. Die wichtigſten dieſer Beſtimmungen geſtatten 
den Verſand lebender Fiſche mit Perſonen- oder Eilgüter⸗ 
zügen zum gewöhnlichen Frachtſatz, bei größeren Trans- 
porten werden beſondere Wagen eingeſtellt, die durch an— 
geklebte Zettel als Fiſchtransportwagen erkennbar ſind. 

Freilich hat auch der Fiſcher ſelbſt weſentlich dazu 
beigetragen, indem er Transportgefäße konſtruierte, welche 
ſowohl den von der Eiſenbahnverwaltung geſtellten Be- 
dingungen entſprachen, als auch die lebende Ankunft der 
Fiſche, ſelbſt auf langen Eiſenbahntransporten, möglich 
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machten. Vorteilhaft iſt es, Fäſſer, Transportkannen für 
Brut, Kiſten für Aale mit den anerkannten Signaturen zu 
verſehen, mit „roten Fiſchadreſſen“, wie fie in den Drude- 
reien der Fiſchereizeitungen käuflich ſind. 

Der Export, ebenſo der Import von Fiſchen hat 
im Laufe der Zeit großen Umfang angenommen; beſonders 
ſeit man Konſervierungsmethoden anzuwenden, 
ſeit man alle Teile der Fiſche zu verwerten gelernt hat. 

Von gewiſſen Fiſchen werden nur einzelne Teile ihres 
Körpers allein oder neben dem Fleiſche verwertet. 

Am wertvollſten ift ſelbſtverſtändlich das Fleiſch, 
das friſch, geräuchert oder geſalzen in den Handel kommt, 
während in anderen Fällen gewiſſe Körperteile, Ovarien 
z. B. als Kaviar, beſonders geſchätzt werden, oder in ge— 
wiſſen Ländern ein beſonderer Geſchmack für eigentümlich 
dargeſtellte Fiſchpräparate herrſcht. So bereiten die Fiſcher 
an den Dardanellen einen ſogenannten Fiſchkäſe, indem 
ſie den Rogen an der Sonne trocknen, preſſen und in 
geſchmolzenes Wachs tauchen und, wenn der auf ſolche 
Weiſe dargeſtellte „Fiſchkäſe“ reif geworden, ihn mit Ge⸗ 
würzeſſig durchdrängt verzehren. 

In vielen Küſtenſtrichen werden die Fiſche zum 
Füttern nicht nur der Hunde, ſondern auch des Viehes 
verwendet. 

Als Kaviar kommt der eingeſalzene Rogen zahl— 
reicher Fiſche in den Handel. Es wäre falſch, anzunehmen, 
daß derſelbe nur von Stören gewonnen wird, wenn auch 
dieſe Fiſche die größte Maſſe liefern, und man erſt in 
der neueren Zeit die Ovarien einheimiſcher Fiſche ähn- 
lich behandelt und zubereitet, zu ſchätzen lernte. Pillau, 
Magdeburg, Hamburg und andere Städte Deutſchlands 
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liefern den Elbkaviar, gewonnen aus deutſchen Stören. 
Aus Hecht, Karpfen und Karauſchen wird ebenfalls ein 
Kaviar gewonnen, ebenſo aus Zander, Blei und Zährte, 
ſowie Thunfiſche; Aſche und Blei liefern Kaviar, wenn 
auch minderwertige Sorten. Den vorzüglichſten gewinnt 
man aus den ſüdruſſiſchen Stören, zumal dem Hauſen, 
der bei einer Länge von 8 m und über 1000 kg ſchwer 
über 2 Zentner Eier bei ſich tragen kann. Es iſt 
wichtig, die Eier zu gewinnen, bevor ſie legereif ſind, 
weil ſie ſonſt nur ſehr kurze Zeit vor dem Verderben 
bewahrt werden können. Der Rogen wird durch Siebe 
getrieben und dadurch von allen Faſern und Fett befreit, 
ſchwach eingeſalzen und als flüſſiger Kaviar in den Handel 
gebracht. Je weniger er geſalzen, um ſo köſtlicher iſt er, 
freilich auf Gefahr der Haltbarkeit. Stärker mit Salzlake 
geſalzen, in Säcke gepreßt und als Preßkaviar in Tünn- 
chen oder in verlöteten Blechbüchſen verpackt, kann er 
weiter verſchickt werden. 


In Südrußland iſt der flüſſige Kaviar Volksnahrungs⸗ 
mittel; der Export geſchieht vornehmlich nach Südoſteuropa, 
die Balkanhalbinſel und Agypten. In Weſteuropa ſteht 
er der geringen Haltbarkeit und des weiten Transportes 
wegen hoch im Preiſe und kann nur als Delikateſſe den 
Tiſch zieren. 


Fiſchhautchagrin iſt ein Erſatz für das kaum noch 
echt hergeſtellte Chagrinleder. Wenn man die mit ftachel- 
artigen Schuppen beſetzte Haut dem eben gefangenen Hai- 
ſiſch und Rochen abzieht, ausſpannt und nach langſamem 
Trocknen abſchleift, erhält man Fiſchhautchagrin, das 
manchmal zum Überziehen von Käſtchen und Schachteln 

Eckſtein, Fiſcherei und Fiſchzucht. 8 
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verwendet wird, in der neuen Zeit aber durch „Schlangen— 
haut“ verdrängt zu werden ſcheint. i 

Aus Fiſchabfällen und ungenießbaren Fiſchen, welche 
bei der Seefiſcherei unabſichtlich, aber häufig in großen 
Mengen gefangen werden, hat man verſtanden, eine Halt- 
bare und transportfähige Ware herzuſtellen, welche als 
wertvolles Dungmittel unter dem Namen Fiſchguano 
im Handel bekannt iſt. Die Fiſchabfälle entſtehen bei der 
einleitenden Behandlung größerer Fiſche (Schellfiſch, Dorſch 
u. a.) zum Konſervieren; bei allzu maſſenhaftem Fang 
werden die kleineren Fiſche als weniger wertvoll zurück— 
geſtellt und mit den ungenießbaren Arten zunächſt zur 
Trans und Olgewinnung und dann zur Düngerbereitung 
benutzt oder in der Neuzeit zu einem vorzüglichen Maft- 
futter verarbeitet. 

Fiſchguano wird nicht nur an der europäiſchen Küſte, 
zumal an Norwegens, Englands, Frankreichs und Deutſch— 
lands Geſtaden, ſondern auch an der Küſte von Neufund— 
land hergeſtellt. 

Das Ausſehen der Ware iſt je nach der angewandten 
Methode ein verſchiedenes, im allgemeinen bildet ſie ein 
grobes, gelbliches Pulver von intenſivem Fiſchgeruch. Die 
wichtigſten Beſtandteile des Fiſchguanos, das wie Guano 
verwendet wird, ſind Phosphorſäure und Stickſtoff; Kali 
iſt nur in geringen Mengen, meiſt unter 1%, vorhanden. 

Fiſchguano kommt auch unter dem Namen Fife- 
mehl in den Handel. 

Es ift dann nicht zu verwechſeln mit Fiſchbrot, 
welches aus entgrätetem Dorſchfleiſch auf den Lofoten Her- 
geſtellt wird. Das getrocknete Fleiſch wird zu Pulver ge— 
mahlen, mit Waſſer verrührt, auf 100 C. erhitzt, wobei 
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es den eigentümlichen Fiſchgeſchmack verliert. Darauf wird 
es zu kleinen, zwiebackartigen Broten verbacken, die ſich 
durch ihren großen Nährwert auszeichnen. 

Unter den in großen Maſſen aus Fiſchen gewonnenen 
Stoffen ſteht das Fiſchöl oder der Fiſchtran nicht 
an letzter Stelle, wenn zu ſeiner Gewinnung vorzugs— 
weiſe auch Fiſchſäugetiere, Waltiere und Robben, in Be- 
tracht kommen. 

Vorzüglichen Tran gewinnt man von zahlreichen 
Fiſchen, vor allen aber ſind zu nennen Dorſch, Schell— 
fiſch, Thunfiſch, ſowie Hering, Hai und Rochen, deren 
Leber einen guten Tran, den Lebertran, liefert. 

Derſelbe wird auf zweierlei Weiſe gewonnen, näm— 
lich durch Ausziehen mit Waſſerdampf und durch Aus— 
braten der bereits gedämpften Lebern über freiem Feuer. 
Der Lebertran ift ein aus den Glyceriden der Olein-, 
Palmitin- und Stearinſäure beſtehendes Ol, welches ſich 
durch ſeine große Fähigkeit auszeichnet, tieriſche Mem— 
branen leicht zu durchdringen. Er oxidiert ſehr leicht, 
findet als Nähr- und Heilmittel, ſowie in der Gerberei 
und als Schmiermittel ausgedehnte Verwendung. 

Die Schuppen finden im allgemeinen nur wenig 
techniſche Verwendung, obgleich ſie ſich recht gut auf Leim 
verarbeiten laſſen. 

Jene mancher Fiſche, beſonders die des Barſches, 
dienen als Material, aus welchem künſtliche Blumen, 
Körbchen und andere Sachen gefertigt werden. 

Unter allen einheimiſchen Fiſchen zeichnet ſich der 
Ukelei, auch Otel, Weißfiſch, Laube genannt (Alburnus 
lucidus), durch den herrlichen ſilberweißen Glanz feiner 
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Schuppen aus. Dieſelben ſind dünn und zart und ſtecken 
ſehr locker in ihren Hauttaſchen. 

Gewöhnlich wird dieſer Fiſch 10—12, ſeltener 20 cm 
lang. Er bewohnt die langſam fließenden und ſtehenden 
Gewäſſer Europas ſüdlich bis zu den Alpen und findet 
ſich auch in den Haffen. 

In großen Scharen an der Oberfläche ſchwimmend, 
ſucht er ſeine in kleinen Tieren beſtehende Nahrung, nach 
welcher er auch in die Höhe ſpringt, um über dem Waſſer 
fliegende Inſekten zu erbeuten. An flachen Stellen geht 
in den Monaten April, Mai, Juni das Laichgeſchäft vor 
ſich. 

Er beißt ſehr gerne an die Angel und iſt ein ſehr 
guter Köderfiſch zum Angeln größerer Raubfiſche. 

Das grätige, trockene Fleiſch wird nur ſelten gegeſſen. 
Trotzdem iſt er Gegenſtand des Maſſenfanges, da, wie ge— 
ſagt, der Silberglanz feiner Schuppen ein wertvolles Mra- 
terial liefert zur Herſtellung künſtlicher Perlen, wäh⸗ 
rend der entſchuppte Körper zu Kunſtdünger in der an- 
gedeuteten Weiſe verarbeitet oder als Maſtfutter be— 
nutzt wird. 

Die Fiſchperlen, auch Wachsperlen genannt, 
beſtehen aus dünnwandigen Glaskugeln, welche mit Wachs 
ausgegoſſen werden, nachdem vorher die innere Glasfläche 
mit künſtlichem Perlenglanz verſehen wurde. 

Dieſen erzeugt man durch Perleneſſenz, welche aus 
dem Silberglanz der Uckeleiſchuppen hergeſtellt wird. 

Zu dieſem Zwecke werden die friſch gefangenen Fiſche 
geſchuppt, die Schuppen mit Waſſer gerieben, wobei die 
auf der Schuppenunterſeite ſitzenden prismatiſchen, filber- 
glänzenden Kriſtalle mechaniſch losgeriſſen werden. Sie 
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werden mit Waſſer abgeſpült, anfangs in dieſem ſuſpen⸗ 
diert, ſetzen ſie ſich bald zu Boden. Mit Ammoniak aus⸗ 
gewaſchen, mit Gelatine gemiſcht, bilden fie die Perlen— 
eſſenz, Essence d’Orient. Ihre Anwendung iſt bereits faſt 
250 Jahre alt, denn im Jahre 1656 wurden in Paris 
die erſten künſtlichen Perlen auf dieſe Weiſe dargeſtellt. 
Jetzt werden in Deutſchland (Straßburg, Schwäb.⸗Gmünd), 
ſowie in Paris, Wien, Venedig ſolche Perlen hergeſtellt 
und an vielen Orten im Winter Tauſende von Perſonen 
beim Abſchuppen des Uckelei beſchäftigt. Um die Perlen- 
eſſenz an der Innenwand der Glasperlen zu befeſtigen, 
bedient man ſich des Fiſchleims, eines Klebſtoffes, der 
fih in der Neuzeit einer großen Beliebtheit erfreut, gu- 
mal ſeit er nicht nur in Gläſern, ſondern auch in Tuben 
im Handel vorkommt, wodurch eine ſparſamere und rein— 
lichere Benutzung möglich wird. 

Der Fiſchleim, auch Hauſenblaſe genannt, 
wird aus der inneren Haut der Schwimmblaſe einiger Fiſche, 
wie Wels, Seehecht und anderer, vorzugsweiſe und in 
beſter Qualität aus jenen der Störe, hergeſtellt. Die 
Störe, von welchen in Deutſchland nur die beiden in 
unſerem Verzeichnis genannten, Stör und Sterlet, vor- 
kommen, gehören in die Fiſchordnung der Glanz- oder 
Schmelzſchupper (Ganoidei), welche ihren Namen der email- 
artigen Schuppen oder Knochenſchilder wegen tragen. Die 
letzteren ſind auf dem Rücken und an den Seiten in fünf 
Reihen gelagert und durch ſcharfe, zahnartig vorſpringende 


Kiele ausgezeichnet. Die Haut zwiſchen den Schilderreihen 


iſt nur teilweiſe nackt und glatt, teilweiſe aber mehr oder 
weniger dicht mit kleineren Schildchen oder Knochen ver— 
ſchiedener Form und Größe bedeckt. Den ſtark zugeſpitzten 
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Kopf bedecken ſeitlich und oben Hornplatten, an der flachen 
Unterſeite trägt er zwiſchen Mund und Naſenſpitze Bart- 
fäden und ein querſpaltiges, weit rüſſelartig vorſtreckbares, 
zahnloſes Maul. Dieſe Fiſche wurden früher den Knorpel⸗ 
fiſchen zugezählt, weil ihr Skelett, zumal die eigentliche 
Schädelkapſel und die Wirbelſäule, zum großen Teil 
knorpelig bleibt. 


Die Floſſenſtrahlen ſind ſeitlich fein gezähnelt, wenn 
dieſe Zähnchen manchmal auch nur als Rauheit fühlbar 
ſind. Auffallend geſtaltet iſt die Schwanzfloſſe, bis zu 
deren Ende ſich im langen oberen Lappen die knorpelige 
Wirbelſäule mit ſtarker Krümmung nach aufwärts fort⸗ 
ſetzt, während der untere Lappen breiter und viel kürzer 
iſt. Der Schwanz erinnert dadurch ſtark an jenen der 
Haifiſche. Sie bewohnen den Ozean und die großen Binnen— 
meere, wandern zu beſtimmten Jahreszeiten in die Ströme 
und deren Nebenflüſſe, wo ſie monatelang bleiben. Gegen 
Winter ſuchen ſie tiefere Stellen in Meeresbuchten auf, 
um daſelbſt in Scharen vereinigt einen Winterſchlaf zu 
halten. Alle ſind ſehr gefräßig und nähren ſich von Weich— 
tieren, Würmern, Fiſchen und Laich, nehmen auch Waſſer— 
vögel und Fröſche. 


Die erſtgenannte Art, der Stör, Acipenser sturio, 
wird 1,50 m lang, erreicht aber ein Maximalwachstum 
von 3 m. Er iſt der größte Wanderfiſch des Atlantiſchen 
Ozeans, des Mittelmeers, der Nord- und Oſtſee. Er fehlt 
im Donaugebiet. Im Adriatiſchen Meer und den Lagunen 
Venedigs ſcheint er unter anderen Arten am häufigſten 
vorzukommen, von hier ſteigt er im Po aufwärts. Aus 
der Oſtſee gelangt er in die Oder und Weichſel und in 
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deren Nebenflüſſen ſo weit hinauf, daß er ſelbſt im Fluſſe 
San bei Przemysl in Galizien gefangen wird. 
| Zur Laichzeit im April, Mai und Juni legt das 
Weibchen mehrere Millionen Eier, jedes 2 mm groß, an 
Waſſerpflanzen oder auf den Grund der Gewäſſer ab. 
Die Jungen wandern ins Meer zurück. 
Die andere Art, Acipenser ruthenus, der Sterlet, 
erreicht nur eine Größe von 50—60 em. Er iſt ein Be⸗ 


14 wohner des Schwarzen und Kaſpiſchen Meeres, in deren 
t Zuflüſſen Rußlands, Sibiriens er ebenſo auffteigt, wie in 
l der Donau, wo er noch bei Regensburg beobachtet wird. 


Seine Schwimmblaſe gibt den feinſten Fiſchleim; von 
5 dem größeren A. sturio werden auch andere Abfälle, die 
t beim Verarbeiten und Räuchern des Fleiſches abfallen, 
t wie die Blafe zu Leim verarbeitet. 
= Um die Haufenblafe zu gewinnen, ſchneidet man die 
e Schwimmblaſe der Länge nach auf, reinigt fie und zieht, 
l wenn fie etwas getrocknet iſt, die äußere muskulöſe Haut 


', ab, worauf die innere weiße Haut auf Bretter genagelt 
u ausgeſpannt wird, um fie an der Sonne zu trocknen. Sie 
[= kann auch mit Hilfe von ſchwefliger Säure gebleicht mwer- 
z den und fommt in Form von größeren Blättern oder in 
Streifen geſchnitten in den Handel. 
„ Die Hauſenblaſe ſtellt eine hornartige, gelblichweiße 
n oder bläuliche Maffe dar, die — ohne Geruch und Geſchmack 
n — eine zähe, faſerige Konſiſtenz beſitzt. Im kalten Waſſer 


quillt ſie auf und wird dabei undurchſichtig; ſie löſt ſich 
in Alkohol wie in heißem Waſſer und wird beim Ver- 
dunſten des Löſungsmittels zu einer farbloſen Gallerte. 

Die Hauſenblaſe wird zum Leimen benutzt und iſt 
als Fiſchleim bekannt, ferner zur Bereitung des engliſchen 
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Pflaſters, ſowie eines Kittes für Glas und Porzellan; 
ſie dient zum Appretieren ſeidener Zeuge, ſowie zum Klären 
von Wein und Bier. Zu dieſem Zweck wird ſie geklopft, 
zerſchnitten, in Wein oder Bier geweicht und durch Zuſatz 
von heißem Waſſer gelöſt. Dieſe Löſung drückt man durch 
Leinewand, ſetzt noch etwas Wein (Bier) hinzu und peitſcht 
fie ½ Stunde mit einer Rute, worauf fie dem zu Hären- 
den Weine zugeſetzt wird. Man nennt ſie „Schöne“. 

Indem ſie ſich nun langſam zu Boden ſchlägt, reißt 
ſie die feinverteilten feſten Beſtandteile, welche die Trübung 
hervorriefen, mit zu Boden, ſodaß nach mehreren Wochen 
die klare Flüſſigkeit abgezogen werden kann. 

Aus Rußland werden jährlich wohl 20000 Zentner 
Hauſenblaſen ausgeführt; geringer iſt die Produktion in 
Nordamerika, Oſtindien, Braſilien und Deutſchland. — 

Die Methoden, nach welchen in den verſchiedenen 
Erdteilen und Ländern, ja ſelbſt den einzelnen deutſchen 
Gauen, die Fiſcherei ausgeführt wird, find grundverſchie— 
den; ebenſo die Werkzeuge, wenn auch bei ihnen dieſelbe 
Grundform mehr oder weniger verändert wiederzukehren 
pflegt. 

Im allgemeinen werden als Werkzeuge bei der Süß— 
waſſerfiſcherei unterſchieden: 

1. Netze. 

a) Gewöhnliche Garne ſollen die Fiſche nicht 
in den Maſchen fangen und feſthalten, ſondern ſie nur 
zurückhalten. Sie werden gezogen und treiben die Fiſche 
in den zwiſchen den beiden Flügeln befindlichen Sack. 
Sie beſtehen deshalb aus zwei gleichgroßen Netzwänden, 
welche oben mit Schwimmern oder Flotten aus Holz oder 
Kork verſehen, unten mit Senkern, Steinen beſchwert ſind 
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und deshalb das Waſſer da, wo ſie geſpannt ſind, vom 
Grund bis zur Oberfläche abſperren. Der Sack geht nur 
mit dem Unterrand ſeiner Offnung auf dem Boden, während 
er ſelbſt durch mehrere Reihen Schwimmer getragen wird. 
Ein ſolches Garn, Zugnetz oder Waade, wird von einer 
Stelle aus nach zwei entgegengeſetzten Richtungen ausge— 
ſpannt und langſam gezogen, wobei die Flügel ſich all— 
mählich nähern, ſo daß die eingeſchloſſenen Fiſche in den 
Sack geraten, wenn ſchließlich die Flügel an einer Stelle 
zuſammenkommen und das Netz an Land gezogen wird. 
Dieſes Netz eignet ſich vorzüglich zur Fiſcherei unter dem 
Eiſe. 

b) Kiemennetze, mit großen Maſchen, in welche 
die Fiſche mit dem Vorderkörper hinein kommen, aber 
nicht durchſchlüpfen können. Beim Zurückgehen bleiben 
ſie in der Regel mit dem Kiemendeckel hängen und ver— 
wickeln ſich mit Floſſen und Schwanz. Dieſe Netze müſſen 
ſehr zart, aus ſehr feinem, haltbaren Zwirn geſtrickt ſein 
und recht loſe eingeſtellt werden. Unter Umſtänden können 
ſie auch gezogen werden. 

c) Dreiwandige Netze. Zwiſchen zwei ſehr weit— 
maſchigen, ſtraff eingeſtauten, aus ſtarkem Garn geſtrickten 
Netzwänden iſt ein engmaſchiges, aus feinem Garn ge— 
ſtricktes Netz, das Blatt ſehr loſe eingeſtaut. Der ſchnell 
gegen das Netz anſchwimmende Fiſch fängt ſich, indem 
er durch eine weite Maſche des erſteren weitmaſchigen 
Netzes hindurch gegen das Blatt ſtößt, einen Teil des— 
ſelben durch die gegenüberliegende Maſche der dritten Netz— 
wand hindurchzieht und in dem ſo entſtandenen Beutel 
hängen bleibt. 

2. Hamen, d. h. ſolche Netze, die mit einem oder 
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mehreren Stangen als Handgriffen verſehen ſind. Sie 
zerfallen in 

d) Stielhamen oder Stockhamen, deſſen ein- 
fachſte Form, der Keſcher, wohl allgemein bekannt iſt. 

e) Scherenhamen, ein Netz, das zwiſchen zwei 
gekreuzten Stangen ſo befeſtigt iſt, daß es einen Beutel 
bildet. 

3. Senknetze, d. h. horizontal ausgeſpannte beutel- 
förmige Netze, welche verſenkt und nach einiger Zeit ſchnell 
wieder aus dem Waſſer gehoben werden. Zu ihnen zählen 
auch die 

f) Lachsgarne, welche mit Hilfe von Schwebe— 
bäumen vom Boot aus gehoben und geſenkt werden, ſei 
es an beſonders günſtigen Stellen im Fluß, ſei es an 
Wehren. Bekannt iſt der Lachsfang bei Hameln an der 
Weſer. 

4. Wurfnetze, d. h. kegelförmige Netze, deren Peri- 
pherie mit einer 4—20 kg Blei tragenden Bleilinie ein- 
gefaßt ift und an beffen Spitze ſich eine bis 8 m lange 
Wurfleine befindet. Wenn das Netz geworfen wird, geht 
es auseinander, wird es an der Leine emporgezogen, ſo 
fallen die Bleikugeln zufanmen. 

5. Reuſen, d. h. feſt aufgeſtellte Fangvorrichtungen, 
in welche die Fiſche leicht hineingehen, aber ſchwer wieder 
herauskommen können. 

Sie zerfallen in 

g) Garnſchläuche, mit welchen in ſtarkſtrömendem 
Waſſer gefiſcht wird. 

h) Einfache Reuſen. Sie bilden kegel- oder zy⸗ 
linderförmige Körbe aus Netzwerk, Ruten oder Draht- 
geflecht mit mehreren oder nur einem Eingang. Jeder 
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Eingang iſt mit einer oder mehreren trichterförmigen Ver⸗ 
engungen, den ſogenannten Kehlen, verſehen, durch welche 
die Fiſche leicht aus einer vorderen Kammer der Reuſe 
in eine hintere hinein, aber nicht wieder zurückkommen 
können. 

i) Flügelreuſen, von den einfachen Reuſen nur 
dadurch unterſchieden, daß ſich vor den Eingängen Flügel 
aus Netzwerk, Ruten- oder Drahtgeflecht befinden, welche 
die Fiſche zu den Eingängen leiten. 

6. Aalfänge ſind Kaſten mit Lattenboden, durch 
welche das die Turbine oder das Mühlrad nicht paſſierende 
Waſſer hindurchläuft. Die zur Wanderzeit, zumal in ſtür— 
miſchen Nächten, zum Meere ziehenden Aale geraten 
in dieſe Aalfänge, aus welchen ein Entweichen unmög— 
lich iſt, und werden hier in einer Nacht oft zu Hunderten 
gefangen. 

7. Angeln. Unter ſolchen verſteht man eigentüm⸗ 
liche Haken, die an Schnüren befeſtigt in dem Waſſer 
ausgelegt werden. Entweder beſitzt jede Schnur nur einen 
Haken oder deren mehrere (Forellenangel), oder es ſind 
an langen Leinen viele, ja Hunderte von Haken, an be- 
ſonderen Schnüren befeſtigt. 

Die Angeln werden entweder mit der Hand bedient, 
oder ein Angler hat, in ſeinem Kahne ſitzend, zu gleicher 
Zeit etwa ein Dutzend am Kahn befeſtigter Angeln im 
Waſſer, oder endlich, die Angeln werden am Abend ge— 
legt und am Morgen gehoben. Solche Nachtangeln be- 
ſitzen einen Schwimmer oder eine Puppe, welche den 
Fiſcher jederzeit die Angel wiederfinden läßt. 

Je nach der Größe und Stärke der zu fangenden 
Fiſche benutzt man Angeln von verſchiedener Stärke, mit 
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einfachem oder doppeltem und dreifachem Haken, jeder 
mit ſcharfem Widerhaken oder Bart. Bei der Angel des 
Sportfiſchers iſt dieſer Haken an dem Vorfach befeſtigt, 
einem ſehr dünnen, wenig auffallenden, aus Pferdehaar, 
Gimpe (mit Draht umſponnener Seide) oder Gut (der 
einer Seidenraupe entnommenen, ausgeſpannten und ge— 
trockneten Spinndrüſe) beſtehenden, 1—3 m langen Faden. 
Um die Haken unterſinken zu laſſen, iſt kurz vor dem 
Haken etwas Blei befeſtigt, welches Senker genannt wird. 
Da aber der Angelhaken nur bis zu einer beſtimmten 
Tiefe ſinken ſoll, befindet ſich am Vorfach ein verſchieb— 
barer Schwimmer aus Kork oder Federkielen. Der Sports— 
fiſcher nennt ihn Floß. 

Die Angelſchnur, die je nach der Art des zu fangen— 
den Fiſches und der Ertlichkeit eine Länge bis zu 
100 m haben kann, iſt auf einer Rolle an der Baſis der 
zuſammenlegbaren, elaſtiſch biegſamen Angelrute aufge— 
rollt, durch Führungen bis zur Spitze der letzteren ge— 
leitet und wird in beliebiger Länge ausgeworfen, durch 
Nachgeben verlängert oder eingezogen. Der Angelhaken 
muß geködert ſein. Die Köder ſind natürliche, nämlich 
Regenwürmer, Inſektenlarven, wie Maden, Raupen, 
Köcherfliegenlarven (Sprock genannt), Heuſchrecken, 
Muſcheltiere, Schnecken, Krebſe, Fröſche, Fiſchchen oder 
Fleiſchſtücke falt- oder warmblütiger Tiere; auch fertigt 
man Köder von Semmeln, Brotkrume, Mehlteig, gekochtem 
Getreide u. a. m. Die Köder können auch künſtliche ſein, 
etwa hellglänzende, leicht und raſch bewegliche Dinge, auf 
welche ſich die Raubfiſche beutegierig losſtürzen. Zu dieſen 
gehören jene aus Glas und Metall gefertigten Köder, 
welche löffel- oder ſchiffsſchraubenförmig geſtaltet, zur fo- 
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genannten Spinnfiſcherei vorzüglich geeignet ſind. Sie 
werden nämlich ebenſo wie ein natürlicher Köderfiſch, der 
in gekrümmter Stellung an einer mehrhakigen Angel be- 
feſtigt iſt, durchs Waſſer gezogen, wobei der künſtliche 
wie der natürliche Köder ſich dreht, oder wie der Angler 
jagt, ſpinnt. Entweder laſſen die Schiffer vom Hinter- 
rande der Transportkähne die Angel nachziehen, oder der 
Angler ſteht am Ufer, läßt den Köder mit dem Waſſer 
treiben und zieht ſtromaufwärts an. Hat ein Fiſch den 
Köder erfaßt, dann muß „angehauen“, d. h. mit einem 
Ruck angezogen und dadurch der Angelhaken in den Mund 
eingeſchlagen werden. 

Zu den künſtlichen Ködern gehören auch die Fliegen. 
Da es unmöglich ift, zarte Inſekten dauerhaft am Angel- 
haken zu befeſtigen, fertigt man oft täuſchend ähnliche 
Nachahmungen aus Vogelfedern, Wolle, Seide oder Haaren. 
Die Fliegenangel wird vorzugsweiſe zum Fang von Lachs 
und Forelle benutzt und bildet das beliebteſte Gerät des 
Sportanglers. 

Dieſer muß vor allen Dingen mit den Eigentümlich— 
keiten in der Lebensweiſe der Fiſche vertraut ſein; trotz 
Anwendung der täuſchend nachgeahmten Fliegen muß er 
außerordentlich geſchickt und vorſichtig verfahren, dem Fiſch 
möglichſt verborgen bleiben, ihn weder durch Erſchütterung 
des Bodens bei heftigem Auftreten noch durch Ungeſchick— 
lichkeit beim Auswerfen der Angel erſchrecken. Ganz dag- 
ſelbe gilt noch von anderen Fangmethoden, bei welchen 
ebenfalls die Geſchicklichkeit des Fiſchers weſentlich den 
Erfolg bedingt, wie z. B. beim Stechen der Fiſche mit 
dem Speer. Dieſer beſteht aus einem Neptun-⸗Dreizack, 
d. h. einem Stock mit gabelförmig, 5—6 ſpitzigem Eiſen, 
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das mit Widerhaken verſehen, von Fiſchdieben gerne be— 
nutzt wird. Auch die Hechtſchleife, ein Gabelſtock, mit deſſen 
Hilfe dem Hecht, wie auch Bleien und Karpfen eine Schlinge 
über den Kopf geſtreift und plötzlich angezogen wird, iſt ein 
faſt ausſchließlich von Fiſchdieben benutztes Fanggerät. 

Die einzelnen Fangmethoden werden zu verſchiedener 
Tageszeit ausgeführt. 

Mit Zugnetzen, Hamen, Senknetzen arbeitet man bei 
Tage, ebenſo mit dreiwandigen Staaknetzen, in welche die 
Fiſche getrieben werden, in vielen anderen Fällen ſtellt 
man die Netze, in welchen ſich die Fiſche fangen ſollen, über 
Nacht und hebt ſie zeitig am folgenden Morgen, ſo ge— 
ſchieht es mit den Flügelreuſen, den Reuſen, häufig auch 
mit dreiwandigen Netzen, in welche dann die Fiſche, ohne 
getrieben zu werden, hineingehen. 

Ahnlich iſt es mit den Angeln; dieſe werden bei 
Tage ausgeworfen, aber noch weit umfangreicher über 
Nacht ausgelegt und in der Frühe gehoben. 

Angeln ſind ſtets geködert, Netze in der Regel nicht; 
doch wendet man in Forellenreuſen häufig auch eine be— 
ſondere Witterung an, beſtehend aus Spicköl, einem gut 
gereinigten Terpentinöl, mit wenig Bergamotte- und Anis⸗ 
öl vermiſcht. 

Nicht zu allen Zeiten beißt der Fiſch gleich gut, 
nicht in jeder Nacht geht er in die Netze und Reuſen. 
Er iſt in ſeinen Lebensgewohnheiten abhängig von der 
Jahreszeit und vom Wetter. Im allgemeinen läßt ſich 
fagen, daß die Fiſche zur Laichzeit am meiſten ihre an- 
geborene Scheu ablegen und am leichteſten gefangen mwer- 
den. Zu keiner anderen Jahreszeit gehen die Forellen 
ſo ſicher in die Reuſen, als im November und Dezember; 
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Schleie fängt man im Mai und Juni in Reuſen, den Hecht, 
wenn er im erſten Frühjahr in den kleinen Rinnſalen über⸗ 
ſchwemmter Wieſen laicht. Auch die aus den Tiefen der 
Alpenſeen zum Laichen emporfteigenden Coxegonus-Arten, 
die in Schwärmen den Laichplätzen zueilenden Heringe, 
werden zu dieſer Zeit gefangen; Lachs und Aal werden 
auf ihren weiten Wanderungen, die ziemlich lange vor 
Beginn der Laichzeit angetreten werden, oft mit großem 
Erfolge erbeutet. 

Im allgemeinen gehen die Fiſcher ruhig und — ich 
möchte ſagen — einſam ihrem Gewerbe nach. Eine ge— 
wiſſe Zurückhaltung iſt nötig, um die Fiſche nicht zu 
erſchrecken und zu berſcheuchen, wenn fie mit Zugnetzen 
gefangen werden follen. Stille ſitzt er mit feinen Ge- 
ſellen im Kahn, lautlos heben ſie die ſchweren Netze oder 
die langen Angeln, die Fiſche alsbald auslöſend. Da iſt 
kaum ein Zuruf nötig, kein Antreiben der Arbeitstiere; 
Peitſchenknall oder Räderknarren, Maſchinengeraſſel wird 
nicht gehört, lautlos ſetzt das Ruder ein, ſtill gleitet der 
Kahn durch das Waſſer. 

Anders jedoch iſt es, wenn große Fiſchzüge zu machen 
ſind, wenn nicht ein Kahn mit wenig Beſatzung arbeitet, 
ſondern wenn ganze Fiſcherflotillen gleichzeitig ausziehen, 
nahe beieinander Jagdgründe auf hoher See oder an der 
Küſte aufzuſuchen und dort die maſſenhaft ankommende 
Beute zu fangen. 

Auch wenn auf kleinem Binnenſee ein Fiſchzug ſo 
gemacht wird, daß vom Lande aus oder auf dem Eiſe 
dem immerhin ſelten und doch ſo intereſſant zu ſehenden 
Schauſpiel beigewohnt werden kann, ſammeln ſich die 
Freunde des Fiſchers, die müßigen Bewohner des Dorfes; 
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auch Fremde kommen, den zappelnden Fiſch, eben dem 
Waſſer entnommen, ganz friſch zu kaufen und gleich mit- 
zunehmen. Unter Lachen und Scherzen, wozu die Un— 
geſchicklichkeit des einen oder anderen Veranlaſſung gibt, 
unter Ausrufen, die ſich auf den Fang beziehen, vergeht 
die Zeit. Iſt langes Warten nötig, ſo lagert man ſich, 
ſucht durch mitgenommenen Mundvorrat den Hunger zu 
ſtillen und ein kleines Feſt mit allem, was dazu gehört, 
ift improviſiert. So entſtanden fon in früher Zeit Fiſcher— 
fefte im engen Anſchluß an den Fiſchfang. 

Am bekannteſten ift wohl der Stralauer Fiſch— 
zug geworden. Kölln an der Spree war in alter Zeit 
ein von Wenden bewohnter Ort, der bereits 1261 zur 
Stadt erhoben wurde. Dort befanden ſich längs der 
ſpäteren Fiſcherſtraße, der älteſten Straße Köllns, am 
Spreeufer ſchon im 10. Jahrhundert die auf Pfählen 
(der Pfahl heißt im Wenden'ſchen kolne) ſtehenden Hütten 
der Fiſchfang treibenden Bewohner. Später, im 11. und 
12. Jahrhundert, fand auf dem, köllniſchen Fiſchmarkt 
bereits ein reger Fiſchverkauf ſtatt. Die Berechtigung der 
Fiſcher erſtreckte ſich vom Mühlendamm, der Verbindungs— 
ſtraße zwiſchen Berlin und Kölln, bis zum oberen Baum, 
welcher als eine verſchließbare Pfahlreihe durch die Spree 
vom „Paddenturm“ der Stadtmauer am Ende der Padden— 
gaſſe (jetzt Kleine Stralauerſtraße) bis zur jetzigen Fiſcher— 
brücke ſich hinzog. 

Im Jahre 1358 erwarb der Rat der Stadt Berlin 
den alten Ritterſitz Stralow mit dem von 11 Fiſchern 
bewohnten Dorfe, welche ihr Gewerbe auf der Spree und 
dem Stralower (jetzt Rummelsburger) See betrieben. Sie 
waren der Gutsherrſchaft abgaben- und dienſtpflichtig und 
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mußten derſelben namentlich bei Eröffnung der „Großen 
Fiſcherei mit dem Netze“ dienen. 

Nachdem dann der Berliner Rat, laut Urkunde vom 
24. Juni 1389, dem Orden der Berliner Kalandsbrüder⸗ 
ſchaft (Orden vom hl. Geiſt) den Stralower See für 72 
Schock böhmiſcher Groſchen (= 15850 J) überlaſſen hatte, 
behielten die Fiſcher nur die Fiſcherei auf der Spree. 
Im Jahre 1424 ſetzte ſich die Stadt aber wieder in den 
Beſitz des Sees zum Vorteil der Fifer. 

Kurfürſt Johann Georg hatte in treuer Fürſorge 
für das Gemeinwohl unter dem 23. Februar 1574 ver- 
ordnet, daß vom Gründonnerstag bis zum Bartholomäus- 
tag (24. Auguſt) nicht gefiſcht werden dürfte. Lange ſehnten 
ſich die Fiſcher nach dieſem erſten Fiſchzug. Sie begingen 
ihn feſtlich zugleich als Kirchweihfeſt der nahe gelegenen 
Petrikirche. Die Kirchenmatrikel aus 1574 beſtimmt ſo⸗ 
gar, daß der Stralower Pfarrer von den fünf Zügen, 
die am 24. Auguſt, alſo am Eröffnungstage der Fiſcherei, 
geſchahen, den Ertrag der erſten vier zur Aufbeſſerung 
ſeines nur kärglichen Gehaltes beziehen ſolle. 

Lange Zeit hindurch wird über den Fiſchzug nichts 
Merkwürdiges berichtet. Seine Glanzzeit begann, als im 
Jahre 1780 der in Friedrichsfelde reſidierende Prinz Fer- 
dinand mit ſeiner Gemahlin und anderen Perſonen des 
Hofes teil daran nahmen. Der Magiſtrat von Berlin 
war ſchon vorher in Kenntnis geſetzt; er ließ ſchleunigſt 
die bis zur Feſtwieſe mit alten Baumreihen beſetzte Dorf- 
ſtraße reinigen und traf Vorbereitungen zum Empfange 
des hohen Beſuches. Auch im folgenden Jahre fand der 
Prinz ſich wieder ein, und 1791 war es der zum Beſuch 
am preußiſchen Hofe verweilende Herzog von Pork, welcher 
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mit ſeiner Braut, der Prinzeſſin Friederike (der Tochter 
Fr. W. II.) in einer reich geſchmückten Gondel eintraf. 
Selbſt König Friedrich Wilhelm III. verſchmähte es nicht, 
des öfteren mit ſeiner ganzen Familie auf einer kleinen 
Gondelflottille gegen Abend zu erſcheinen und, begleitet 
von den Jubelrufen der Menge, die Wieſe zu durchſchreiten. 
Als er einſt das hiſtoriſche Wahrzeichen, den „roten Rieſen— 
krebs“ — eine Atrappe, in der ein jugendlicher Spaß— 
macher ſteckte — in Augenſchein nahm, nannte er den— 
ſelben eine „abgebrühte Amphibie“, weil er nicht ſchwarz, 
ſondern rot erſchien. 

Bei dieſer Gelegenheit ließ der Monarch es ſich nicht 
nehmen, das Gaſthaus der „Mutter Tübbeke“ zu betreten, 
deren Familie länger als hundert Jahre von Generation 
zu Generation die uralte Fiſcherkneipe beſaß, welche da— 
mals den Mittelpunkt des geſelligen Lebens bildete. 

In den Jahren 1842 und 1843 beſuchte der nach- 
malige Kaiſer Wilhelm der Große mit ſeinen Brüdern, 
den Prinzen Karl und Albrecht, das Feſt. Der letzte 
Beſuch des Hofes fand 1847 ſtatt. — 


Zum Stralauer Fiſchzug zogen die Berliner Bürgers— 
familien hinaus. Zeitig rüſtete man ſich, in Körben und 
Flaſchen das mitzunehmen, was aus eigenen Mitteln beſſer 
als da draußen zu erhalten war. Es ſind uns darüber 
aus früherer Zeit folgende Verſe erhalten geblieben: 


„Eben hat es Zwei geſchlagen: 
„„Brr““ da hält auch ſchon ein Wagen 
Vor des Töpfermeiſters Tür. 

Erſt das Kinderheer — nach Sitte — 
Nimmt die Hinterſitze ein; 
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In die ſtuckerfreie Mitte 

Setzt das Ehpaar ſich hinein, 
Endlich auf den vordern Sitz 
Kommt das Mädchen und der Spitz. 
Für der vollen Körbe Heer 

Blieb die Unterwelt noch leer.“ 

Der belebteſte Weg nach Stralau war der durch die 
Mühlenſtraße. Hier drängte die Menſchenmenge ſich lebens— 
gefährlich durch die Fuhrwerke, Kremſer und alles, was 
auf vier Rädern dahinrollte, dem Stralauer Tore ent— 
gegen, bis man das freie Feld erreicht hatte. Und nun 
ging es, ohne Wege und Stege zu beachten, querfeldein 
zum nahen Ziele, zur weiten Stralauer Wieſe. 

Hier brodelte es bereits auf kleinen, aus dem Boden 
der Wieſe „gebuddelten“ Erdhügeln in Pfannen und 
Töpfen, da wurde die vaterländiſche Zichorienwurzel zum 
braunen „Mocca“ metamorphoſiert, ſogar eine Kuh mitten 
in dem Getümmel gemolken und die Milch kredenzt — 
nach vorhergegangenem Waſſerzuguß in vor aller Augen 
„öffentlichem Verfahren“. 

Dabei hatte der polizeiliche Lactometer nichts zu 
ſchaffen, wie denn auch zur Aufrechterhaltung der „Ord— 
nung“ nur zwei Gendarmen genügten, welche der Polizei— 
präſident ein paar Tage vorher durch die Zeitungen „in 
die Obhut des Publikums“ zu ſtellen pflegte. Selbſtver— 
ſtändlich fehlte es nicht an Schaubuden mit allerlei primitiv- 
beſcheidenen, „noch nie geſehenen“ Sehenswürdigkeiten. 

Das eigentliche Feſt der Fiſcher, an welchem das 
große Publikum keinen beſonderen Anteil nahm, beſtand 
in einem feierlichen Fiſchzuge um 5 Uhr morgens, das 
Berliner Volksfeſt fand am Nachmittage ſtatt. Später 
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wurde, um auch der großen Menge ein Schaufpiel zu 
geben, der Fiſchzug in die Mittagsſtunde verlegt, mit 
Pauken⸗ und Trompetenſchall begleitet, aber damit trat 
der Verfall des Volksfeſtes ein, zu deſſen Wiederbelebung 
neuerdings Verſuche gemacht werden. 

Je nach dem Charakter der Bevölkerung werden reiche 
Fiſchzüge auch anderwärts in dieſer oder jener Weiſe vom 
Volke gefeiert. Es ſei nur an den Thunfiſchfang erinnert 
an den Geſtaden des Mittelländiſchen Meeres, beſonders 
an der Küſte Sardiniens. 


3. Gefahren und Abwehr. 


Die Gefahren, welche die Fiſcherei bedrohen, ſind 
mannigfacher Art, ſolche, die den Fiſchern ſelbſt, dem 
Betrieb der Fiſcherei, den Geräten und nicht zuletzt den 
Fiſchen überall entgegenſtehen. 

Die Binnenfiſcherei iſt mit weit weniger Gefahr ver— 
bunden als die Seefiſcherei. Bewundernd ſchaut man zu 
den Fiſchern hin, welche auf kleinem, ſchwachem Fahrzeug 
hinaus auf die See fahren, ihre Netze zu ſtellen oder ſie 
einzuholen, ſtets der Gefahr ins Auge ſchauend, der Todes— 
gefahr, mit welcher die von plötzlichem Wind aufgewühlten 
Wogen das Fiſcherboot bedrohen. 

Gelingt es auch, einer drohenden Gefahr aus der 
Nähe der gefährlichen Küſte auf die hohe See zu ent— 
rinnen oder glücklich den heimatlichen Strand zu erreichen, 
ſo kann ein einziger Sturm oft den Wohlſtand vieler 
Fiſcher zerſtören. Der wertvollſte Beſitz derſelben ſind 
die großen Netze; wenn dieſe von der aufgeregten See 
von ihrer ſicheren Befeſtigung losgeriſſen werden, ſind 
ſie für den Fiſcher verloren. 


Gefahren und Abwehr. 


Auch den Fiſchen ſelbſt droht oft Gefahr durch 
elementare Gewalt. Die nach plötzlichem Gewitter und 
heftigen Regengüſſen dem Bach oder Fluſſe zuſtrömenden, 
oft ungeheuren Mengen des Niederſchlagswaſſers führen 
feſte Beſtandteile mit ſich, welche die Eier und junge Brut 
vieler Fiſche, zumal jene der Forelle, durch Überſanden 
vernichten. Die unverhältnismäßig ſtarken Waſſer reißen 
Eier und ſchwache Fiſchbrut mit ſich und führen ſie weg 
von den als Laichplätze geeigneten Stellen, ſo daß dieſe 
— Eier, Jungbrut —, wenn ſich die Waſſer verlaufen, 
unter den denkbar ungünſtigſten Verhältniſſen zurück⸗ 
bleiben. Hier ſind ſie über das Ufer hinaus oder auf 
eine Sandbank getrieben, wo ſie, wenn das Waſſer ſich 
ganz verlaufen hat, auf dem Trockenen liegen bleiben; 
dort retteten ſie ſich an eine tiefe Stelle, wo ſie der Ge— 


fahr einer bald eintretenden Verſandung ausgeſetzt ſind. 


Zahlreich ſind die Feinde der Fiſche, weniger unter 
den Pflanzen, als beſonders aus dem Reich der Tiere, 
ſeien dieſe Feinde Paraſiten oder Räuber, welche der Brut 
oder den erwachſenen Fiſchen nachſtellen. 


Unter den Säugetieren ragt als beſonders ſchädlich 
hervor der Fiſchotter, Lutra vulgaris; weit hinter ihm 
zurück bleiben die Waſſerſpitzmaus, Iltis und viel- 
leicht der Nörz. Zahlreicher ſind die Vögel, welche 
als Feinde der Fiſche bekannt find; Fiſchreiher, Kor- 
moran, Säger, Enten, Schwäne, Gänſe, Taucher, ferner 
Fiſchadler und Eisvogel. Manche rechnen auch den Waſſer— 
ſtar zu den Schädlingen. 


Auch die waſſerbewohnenden Reptilien ſind nicht 
Freunde der Fiſche: Fröſche, Kröten, Tritonen; ebenſo 
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können die das Waſſer liebenden Schlangen, wie die 
Ringelnatter, ſchädlich werden. 

Alle bis jetzt genannten Wirbeltiere, dazu die Rau b- 
fiſche, ſchaden durch Verzehren von größeren Fiſchen 
(Fiſchadler, Reiher, Kormoran, Taucher, Otter) oder durch 
Vernichtung einer geradezu unberechenbaren Menge von 
Fiſchbrut (Spitzmaus, Eisvogel, Schwäne, Gänſe, Enten, 
ſowie die genannten Amphibien und die Schlangen). 

Der Fiſchbrut wird außerdem eine große Anzahl räu— 
beriſcher Waſſerbewohner gefährlich, welche, zur Klaſſe 
der Gliedertiere gehörig, Charaktertiere der Ufer» 
fauna bilden. Unter dieſer verſteht man alle die Lebe— 
weſen, welche an und zwiſchen den Waſſerpflanzen, ſowie am 
Ufer ſelbſt fih aufhalten, ohne der Bodenfauna oder dem 
Plankton anzugehören. In einem flachen Teich, der auf 
ſeiner ganzen Ausdehnung die charakteriſtiſchen Eigen— 
ſchaften der Uferzone größerer Gewäſſer trägt, findet ſich 
die Uferfauna ſelbſtverſtändlich überall vertreten. 

Solche ſchädliche Waſſerinſekten find Rüden- 
ſchwimmer (Notonecta glauca), Waſſerſkorpion (Nepa 
cinerea), Waſſerwanze, Larven von Libellen (Schmal- und 
Schlankjungfer, Plattbauch) und Waſſerkäfern, ſowie viele 
der letzteren ſelbſt (Dytiscus). 

Im Gegenſatz zu allen dieſen bisher aufgezählten 
Feinden, welche durch räuberiſchen Angriff den Fiſch, ſei 
er jung oder alt, in ihre Gewalt zu bringen ſuchen, ſtehen 
die Paraſiten, welche den Fiſch zu zeitweiſem Schmarotzen 
überfallen, oder ihn Zeit ihres ganzen Lebens als Wohn— 
ſtätte auserſehen haben. Sie finden fih als Eftopara- 
fiten, wie Fiſchegel (Piscicola geometra) und Roßegel, 
welch letzterer auch kleinen Fiſchchen gegenüber nicht als 
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Schmarotzer, ſondern als Räuber auftreten kann, die 
Schmarotzerkrebſe, wie die häufigere Karpfenlaus (Argulus 
foliaceus, — Die ſelteneren, aber eigentümlich geſtalteten 
und infolge einer regreſſiven Metamorphoſe biologiſch ſo 
ſehr intereſſanten Schmarotzerkrebſe Ergasilus, Penella 
u. a. ſind nicht zu vergeſſen. Andere Schmarotzer treten 
als Entoparaſiten auf, wie zahlreiche Eingeweide— 
würmer, die den Fiſch entweder als Wirt oder als 
Zwiſchenwirt benutzen. 

Die Entwicklung dieſer Würmer bedingt einen Wirts— 
wechſel, indem ſie entweder in ihrer Jugend oder in ge— 
ſchlechtsreifem Zuſtand eine andere Tierſpecies bewohnen. 
Da dieſer Wechſel in der Regel durch paſſive Wanderung 
geſchieht, fo wird entweder das Jugendſtadium des Paraſiten 
in dem Fiſch, der geſchlechtsreife Paraſit in einem der oben 
genannten Fiſchfeinde leben, oder er findet fih als Larven 
form in einem dem Fiſch als Beute anheimgegebenen 
Waſſerbewohner und in entwickeltem Zuſtand in dem Fiſch. 
Der andere Wirt iſt unter gewiſſen Umſtänden der Menſch, 
in welchem Falle der paraſitierende Wurm noch eine weit 
höhere Bedeutung erlangt. Er ſchädigt ſeinen Wirt be— 
kanntlich im allgemeinen dadurch, daß er ihm als Darm— 
bewohner aus dem Speiſebrei Nahrung entzieht und durch 
Verengerung und Verſperrung des Darmes das freie Paſ— 
ſieren des Darminhaltes hemmt, ſowie unter Umſtänden 
Beſchwerden verurſacht. Die Larve des Eingeweidewurmes, 
welche nicht im Darme, ſondern in anderen Teilen des 
Körpers lebt, ruft in häufigen Fällen ſchmerzhafte, ja 
ſelbſt tödlich verlaufende Krankheiten hervor. 

Der Grubenkopf, Bothryocephalus latus, ein 
5—8 m langer, aus 3—4000 kurzen und breiten Gliedern 
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beſtehender Bandwurm, iſt vorn fadendünn, in der Mitte 
etwa 1 em breit. Sein Kopf trägt, im Gegenſatz zu an- 
deren Bandwürmern, keine in doppeltem Kranze ſtehende 
Haken, ſondern nur kräftige Saugſcheiben. Er iſt des— 
halb auch leichter abzutreiben, als die übrigen Band— 
würmer. Im 600. Gliede finden ſich bereits Eier. Die— 
ſelben gelangen im günſtigen Falle mit den abgeſtoßenen 
Bandwurmgliedern ins Waſſer, in welchem allein ſie ſich 
entwickeln. Dort entſchlüpft dem Ei ein kleines, mit Hilfe 
von Wimpern ſich frei bewegendes Weſen, Embryo genannt, 
das binnen höchſtens einer Woche Gelegenheit finden muß, 
in einen Fiſch, zumal den Hecht oder die Quappe, einzu— 
wandern, andernfalls es zu Grunde geht. In dem Fiſche 
verwandelt ſich der Embryo in eine Finne, welche in die 
Muskulatur einwandert, wo ſie frei oder eingekapſelt, ruhig 
liegend, lebt und wartet, bis der Hecht gefangen und roh 
oder halbroh gegeſſen wird. Dadurch gelangt die Finne 
in den Magen des Menſchen, von wo ſie nach kurzer 
Raſt in den Darm eintritt und ihren Kopf umſtülpend 
zum Bandwurm wird. Dieſer hält ſich mit ſeinen Saug— 
ſcheiben feſt, wächſt ſtark in die Länge, indem ſich direkt 
hinter dem Kopf ſtets neue Glieder einſchieben, während 
die letzten Glieder abfallen und aus dem After des Wirtes 
austreten. Dieſer Bandwurm findet ſich beſonders an der 
Franzöſiſch-Schweizer Grenze, in den deutſchen und ruſ— 
ſiſchen Küſtengebieten der Oſtſee, während er im höheren 
Norden durch eine verwandte Art, den Bothryocephalus 
cordatus, erſetzt wird. 

Ein anderer Bandwurm, Ligula simplicissima, der 
Riemenwurm, der ſich durch ſeine geringe Länge von nur 
10—30 em und verhältnismäßig ſtarke Dicke (3 mm) aug- 
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zeichnet, bei einer Breite von 1 em, lebt frei in der Bauch— 
höhle zahlreicher Fiſche, zumal von Plötze und Blei. In 
manchen Seen kann man jahrelang kaum einen dieſer Weiß— 
fiſche fangen, der nicht einen ſolchen Bandwurm beher— 
bergte. Mit ſeinem Wirt wird dieſer von den Fiſche rau— 
benden Waſſervögeln verſchlungen, in deren Darm er ſeine 
volle Entwicklung und Geſchlechtsreife erreicht. 

Der nur 3—6 cm lange Schistocephalus solidus, 
in der Bauchhöhle des Stichlings, wird ebenfalls erft 
im Darm von Waſſervögeln geſchlechtsreif. — 

Unter den niederen Pflanzen find gewiſſe Sapro- 
legnia-Arten zu beachten, welche nicht nur auf ab— 
geſtorbenen und ſterbenden Fiſcheiern ſich anſiedeln, ſon— 
dern auch lebend in allzu engem Behälter gefangen ge— 
haltene Fiſche befallen, deren Körper von einem weiß— 
lichen Pilzraſen ſtellenweiſe bedeckt erſcheint; ſelbſt ganz 
frei lebende Fiſche bleiben unter Umſtänden nicht ver— 
ſchont von dieſen paraſitiſchen Pflanzen. 

Die Familie der Saprolegnien umfaßt zwei beſonders 
in Betracht kommende Gattungen mit mehreren Arten: 
Saprolegnia ferax und S. thureti, ſowie Achlya proli- 
fera und A. nowickii, welch beiden letzteren ſich durch 
ihre derberen Fäden auszeichnen. Dieſe Pilze beſtehen 
nämlich aus ſich verzweigenden Fäden, welche mit ihrem 
unteren Ende in die Haut des Fiſches eindringen, hier 
den Säften des Tieres ihre Nahrung entnehmen und über 
deſſen Oberhaut einen mehr oder minder üppigen, kurzen 
oder langflockigen Flaum bilden von ſchmutzig weißgrauer 
Farbe. Unter günſtigen Verhältniſſen können dieſe Pilze 
ſich binnen wenigen Stunden nach ihrer erſten Anſiedelung 
ſo ſtark vermehrt haben, daß ſie in die Augen fallen. 
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Man muß annehmen, daß geſunde Fiſche dieſen Para— 
ſiten keinen günſtigen Nährboden darbieten, daß aber Ver— 
letzungen der Haut, ſei es durch mechaniſche Eingriffe 
oder infolge irgend einer anderen Krankheit, ſei es in 
direktem Zuſammenhang mit plötzlichem Temperaturwechſel 
die Stätte bereiten, an welchen ſich dieſe Pilze ſofort an— 
ſiedeln. Ihre Schwärmſporen kommen maſſenhaft im 
Waſſer vor, ſie treiben, ſobald ſie auf einen paſſenden 
Nährboden gelangen, alsbald Keimfäden, die bald zu 
einem üppigen Pilzraſen auswachſen. Um die Pilze zu 
entfernen, genügt es nicht, ſie mechaniſch von der Haut 
abzureiben, da das Myeel in dieſelbe eingedrungen ift 
und die Fähigkeit, weiter zu keimen, bei dieſer Behand- 
lung beibehält. Verſchiedene pilztötende chemiſche Mittel, 
wie Zink- oder Kupfer- und Magneſiumſulfat, Kochſalz— 
löſung ſind empfohlen worden, beſonders hervorgehoben 
zu werden verdient eine ſicher wirkſame Behandlung mit 
übermanganſaurem Kali, welches bei vorſichtiger Anwen— 
dung für Karpfen und ſogar für Forellen völlig unſchäd— 
lich iſt. 

Solche Verletzungen, welche den Pilzen paſſende An— 
ſiedlungspunkte bieten können, entſtehen durch mechaniſche 
Verletzungen der Haut, etwa beim Fang und Transport 
der Fiſche, oder ſie ſind eine Folge plötzlicher und weit— 
gehender Temperaturſchwankungen. 

Wir wiſſen, daß infolge ſtarker Hitze unſere eigene 
Haut entweder zu einer trüb milchweißen Maſſe wird, 
etwa wenn wir an den noch heißen Kopf eines Zünd— 
hölzchens faſſen. Genau dieſelbe Erſcheinung nehmen wir 
wahr, wenn wir ein Stückchen feſte Kohlenſäure zwiſchen 
den Fingern preſſen. Starke Hitze und ſtarke Kälte wirken 
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gleichartig zerſtörend auf unſere Haut ein. Bei heftigeren 
Einwirkungen entſtehen Blaſen, indem die Haut fih ab- 
hebt, oder letztere wird direkt verbrannt. Genau dieſelben 
Erſcheinungen findet man bei Fiſchen, wenn dieſe plötz— 
lich und unvermittelt in anderes Waſſer von höherer oder 
niederer Temperatur gebracht werden. Deshalb muß im 
Aquarienbetrieb, ſowie beim Ausſetzen von Fiſchen auf 
den allmählichen Ausgleich der Waſſertemperatur ſo großes 
Gewicht gelegt werden. Die äußerlich ſichtbaren Erſchei— 
nungen ſind analog jenen auf der menſchlichen Haut; 
im einen Falle beobachtete man trübe, weißliche Flecken 
auf der Oberhaut, die ſich ſpäter verloren, im anderen 
Falle blaſenartiges Loslöſen derſelben oder gar Abfallen 
in großen Stücken. 

Andere Hauterkrankungen ſtehen unter Um- 
ſtänden jedoch auch in urſächlichem Zuſammenhang mit 
Krankheiten innerer Organe, wie bei der Furunkuloſe und 
wahrſcheinlich auch bei der Fleckenkrankheit mancher Sal- 
moniden. 

Bei ſolchen ſpielen gewiſſe Mikroorganismen eine 
große Rolle; ſo z. B. bei der Knötchenkrankheit der Karpfen, 
welche durch Infuſorien aus der Gattung Ichthyoph- 
thirius hervorgerufen werden. Die Haut der befallenen 
Fiſche zeigt ſich von kleinen, weißlichgrauen, farf um- 
randeten Knötchen oft ſehr dicht beſetzt, kaum 1 mm Durch- 
meſſer haltend, dazwiſchen kreisrunde Löcher, aus welchen 
derartige Knötchen bereits ausgefallen ſind. Die Haut 
erſcheint deshalb ſiebartig durchlöchert, ſie löſt ſich los 
und fällt fetzenweiſe ab. In dieſen ſich auslöſenden Knoten 
lebt ein Ichthyophthirius, manchmal auch zwei Indivi⸗ 
duen, welche ſich nun dadurch vermehren, daß ihr geſamter 
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Körper in zahlreiche Kügelchen zerfällt, welche dabei aber 
noch von der Körperhaut des Muttertieres umgeben werden. 
Dieſe platzende Hülle entläßt ſpäter die jungen Individuen, 
die ſich aus den Keimkugeln gebildet haben. Sie ſchwimmen 
im Waſſer umher und ſuchen ſich baldmöglichſt in die 
Haut eines Fiſches einzubohren. 

Wenn in ſtrengen Wintern mit anhaltender heftiger 
Kälte ſtarkes Eis den See bedeckt, geht die Kunde von 
großem Fiſchſterben durch die Tagesblätter. Das 
Sterben der Fiſche im Winter unter der feſten Eisdecke er— 
folgt aus Mangel an Sauerſtoff. Die zahlreichen, in Win— 
terſchlaf verſunkenen tieriſchen Lebeweſen, ſowie die vielen, 
auch im Winter lebhaften niederen Tiere verbrauchen die 
im Waſſer abſorbierte Luft, deren Ergänzung unter Um- 
ſtänden wegen der Eisdecke unmöglich iſt. Wohl ſucht 
der Fiſcher durch Offenhalten von Löchern im Eiſe die 
Gefahr abzuwenden. Da bemerkt er, wie Waſſerkäfer an 
dieſen Löchern erſcheinen, auch einzelne Fiſche, die matt 
umherſchwimmen und nach Luft ſchnappen; Fröſche fom- 
men ebenfalls aus der Tiefe, endlich die Fiſche in großer 
Zahl, kaum noch lebend, viele treiben ſchon tot an der Ober— 
fläche unter dem Eiſe. Eine allgemeine Bewegung unter 
den dem Tode durch Erſticken verfallenen Waſſerbewohnern 
iſt eingetreten. Nur wenig Mittel gibt es, um noch große 
Verluſte durch den Teichaufſtand zu verhindern: Vermeh— 
rung der Luftlöcher, Aufeiſen einer größeren Fläche, 
Waſſerzuführung oder ſofortige Notfiſcherei. 

Heftige Gewitterregen bringen unter Umſtänden auch 
Fiſchſterben mit ſich, nicht im Gebirge, wohl aber in der 
Ebene unterhalb großer Städte, in welchen dann die Not- 
ausgänge der Waſſerleitungen ſich öffnen und unendliche 
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Mengen von Schmutz von der Straße und aus den Kloaken 
und Kanälen dem Flußlauf zugeführt werden. 

Der größte Feind der Fiſche iſt der Menſch. 

Der unvernünftig wirtſchaftende Fiſcher, der Menſch 
in ſeinem Unverſtand hatte es ſoweit gebracht, daß etwa 
in der Mitte des vergangenen Jahrhunderts in Deutſch— 
land von Fiſcherei überhaupt kaum noch die Rede ſein 
konnte. Vom Jahre 1870 ab nahm das Intereſſe für die 
Fiſche wieder zu und ſtieg in der Neuzeit, dank der großen 
Verdienſte, die ſich Männer, wie von Behr-Schmoldow, 
Benecke, von dem Borne, Suſta, Burda, Uhles, Weigelt, 
Reuter, Haack, Hofer und viele andere in dieſer oder jener 
Richtung erworben haben. 

Gleichzeitig mit der Hebung der Fiſcherei und den 
größeren Anſprüchen, die ſie ſtellte, ſtiegen auch die vom 
Menſchen ſelbſt verurſachten Gefahren und Schäden, indem 
dieſer das Waſſer in der verſchiedenſten Hinſicht in An— 
ſpruch nahm, wie bereits einleitend dargelegt wurde. 

Zur Zeit gilt in Deutſchland kein einheitliches Reichs— 
fiſchereigeſetz, vielmehr beſitzen die einzelnen Bundesſtaaten 
beſondere Geſetze, z. B. Preußen das Geſetz vom 30. Mai 
1874 bezw. 30. März 1880. 

Die Fiſcherei wird ausgeübt auf Grund verſchiedener 
Rechtstitel; es können Regale, Beſitzverhältniſſe, Pri— 
vilegien, Verleihungen zu Grunde liegen, das Eigentums— 
recht am Waſſerlauf ſelbſt oder an ſeinen Ufern kann dazu 
berechtigen. Hier fiſcht der Eigentümer des Sees, dort 
ſind die Beſitzer aller an das Ufer eines Bachlaufes gren— 
zenden Grundſtücke zum Fiſchen berechtigt; in dieſem Bache 
dürfen ſie alle Arten fangen, in jenem fiſchen ſie nur 
eine beſtimmte Art von Fiſchen. 
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Das gleichzeitige Beſtehen mehrerer Fiſchereiberechti— 
gungen in dem nämlichen Gewäſſer nennt man Koppel- 
fiſcherei; ſie beſteht z. B. an der Poſtum in der Mark, 
dort gehört der Forellenfang dem Fiskus. Die Stadt 
Zielenzig hat im Bereich des Stadtgebietes die Gerecht— 
ſame vom Fiskus abgelöſt und verpachtet. In dieſem Fluß 
hat aber außerdem noch jeder angrenzende Beſitzer freie 
Fiſcherei mit Ausſchluß des Forellenfanges. 

Fängt alſo ein Uferbeſitzer eine Forelle, dann — 
wirft er ſie ins Waſſer zurück? oder nicht! 

Außerdem grenzen zwei Gemeinden an beſagten Fluß. 
Auf der rechten, öſtlichen Seite des ungefähr 12—14 Fuß 
breiten Fluſſes, der Zielenziger Seite, wird die vom Fiskus 
abgelöſte Forellenfiſcherei ausgeübt. Die Fiſcherei des weſt— 
lichen Ufers, der Langenfelder Gemeinde gehörig, ift nicht 
abgelöſt und von dem Fiskus an die Oberförſterei verpachtet. 

Mithin fiſchen in dieſem Fluſſe der Pächter der Zie— 
lenziger Fiſcherei und der Pächter der fiskaliſchen Fiſcherei 
nach Forellen, aber nach keinen ſonſtigen Fiſchen, und jeder 
Beſitzer einer angrenzenden Uferſtrecke nach allen Fiſchen, 
nur nicht nach Forellen!! 

Meiſt ſind die Berechtigten in der Lage, die gefangenen 
Fiſche zu verkaufen, oft aber dürfen ſie, ſogenannte 
Küchenfiſcherei betreibend, nur ſo viel fangen, als 
ſie in der eigenen Wirtſchaft verbrauchen; neben ihnen 
wird das Waſſer noch von anderen, ebenſo Berechtigten, 
oder auch von einem Fiſchereipächter befiſcht. Pachtver— 
träge beſtehen in der mannigfachſten Art. Der Pächter 
muß Fiſcher ſein, der Verpächter iſt entweder der Fiskus, 
die Gemeinde oder der Privatbeſitzer. 

Die Adjacentenfiſcherei hat man als unwirt— 
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ſchaftliche Ausübung der Fiſcherei längſt erkannt und durch 
Bildung von Fiſchereigenoſſenſchaften zu be— 
ſeitigen verſucht; dieſelben lönnen auch gegen den Wider— 
ſpruch einzelner Beteiligter im Zwangswege eingerichtet 
werden, wenn zur Schaffung größerer, gemeinſam zu 
verwaltender Abſchnitte eines Gewäſſers ein öffentliches 
Intereſſe vorliegt, oder von der Mehrzahl der Beteiligten 
ein Antrag geſtellt wird. Unter guter Leitung bringen 
derartige Fiſchereigenoſſenſchaften auch finanziell vorteil— 
hafte Reſultate. 

Die Staatsaufſicht greift ferner dadurch helfend 
ein, daß ſie ein Marktverbot für ſolche Fiſche erlaſſen 
hat, welche entweder zu klein, mindermaͤßig ſind, oder ge— 
rade vor der Fortpflanzung ſtehen. Durch ſtetiges Weg— 
fangen der noch jungen und kleinen Fiſche könnte leicht 
der Fiſchbeſtand weiter Gewäſſer zerſtört werden, weil 
nach einigen Jahren geſchlechtsreife Generationen faſt ganz 
fehlen würden. 

Die Mindeſtmaße für Fiſche ſind nicht in allen 
Ländern dieſelben; ſelbſt in Deutſchland gibt es dafür 
oft weit voneinander abweichende Beſtimmungen: das 
Mindeſtmaß des Zanders beträgt z. B. in Oſt-, Weft- 
preußen und Poſen 28 em, in Bayern 40 em, d. h. in 
Oſtpreußen dürfen Zander von 28 em Länge gefangen 
und feilgeboten werden, die unweigerlich in Bayern fon- 
fisziert werden würden. Für die Plötze ift in Süddeutſch— 
land kein Mindeſtmaß beſtimmt, im Königreich Sachſen, 
Weft- und Oſtpreußen, ſowie in Bremen beträgt es 13, 
im übrigen Deutſchland 15 em; ebenſo iſt es mit dem 
Hecht, der in Oberpfalz, Ober- und Mittelfranken bis zu 
einer Länge von 40 em geſchützt, in Ober- und Nieder— 
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bayern ohne jede Einſchränkung gefangen werden kann. 
Das Mindeſtmaß des Aales ſchwankt zwiſchen 25 em 
(Nordſeeküſte) und 40 em (Sachſen-Meiningen) u. dgl. 
mehr. 

Um während der Fortpflanzungszeit den Fiſchen den 
nötigen Schutz angedeihen zu laſſen, beſtehen Verbote des 
Fiſchfanges während der Laichzeit. Im ganzen Gebiet 
des früheren Norddeutſchen Bundes, ausſchließlich des 
Königreichs Sachſen, gilt das Syſtem der abſoluten 
Schonzeiten, nach welchem in den Gewäſſern, je nah- 
dem in denſelben die im Winter bezw. im Frühjahr laien- 
den Fiſche vorwiegen, in der einen bezw. anderen Jahres— 
zeit der Fiſchfang überhaupt ruhen muß. 

Die Winterſchonzeit beginnt am 16. Oktober und 
dauert mindeſtens 2 Monate, in manchen Staaten auch 
länger. Die Frühjahrsſchonzeit währt vom 10. April bis 
9. Juni, in welcher Zeit der Fiſchfang nur an drei Tagen 
der Woche in den der abſoluten Frühjahrsſchonzeit unter- 
liegenden Gewäſſern ausgeübt werden darf. 

Ein anderes Syſtem, jenes der Individualſchon— 
zeiten, beſteht in Süddeutſchland, einſchließlich Sachſen. 
Nach den dort geltenden Geſetzen iſt der Fang gewiſſer 
Fiſche während beſtimmter Zeitabſchnitte, in welche die 
Laichperiode fällt, verboten. 

Danach können in einem Forellenbach Norddeutſch— 
lands mit Winterſchonzeit vom 16. November bis Mitte 
Dezember Fiſche überhaupt nicht gefangen werden. In 
einem Forellenbach Elſaß-Lothringens können im Winter 
alle Fiſche gefangen werden, jedoch vom 10. Oktober bis 
31. Januar keine Forellen. Während der abſoluten Früh— 
jahrsſchonzeit ift — wie geſagt — der Fiſchfang nicht 
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gänzlich, ſondern nur an drei Wochentagen und am Sonn- 
tag verboten. 

Ausnahmen von dieſen Beſtimmungen gelten an vielen 
Orten für verſchiedene Fiſche; ſo iſt z. B. der Fang für 
Zwecke wiſſenſchaftlicher Unterſuchung oder zur Ausführung 
der künſtlichen Befruchtung der Eier geſtattet. 

Geht neben dem Fangverbot auch das Marktverbot 
einher, wie bei der Individualſchonzeit in Süddeutſch— 
land, dann können die geſchützten Fiſche in dieſer Zeit 
ebenſowenig aus dem Bach und Fluß, wie aus dem Teich 
und Hälter verkauft werden. Ein Gaſtwirt in München 
macht ſich ſtrafbar, wenn er vom 1. Oktober bis 31. De- 
zember Seeforellen auf die Speiſekarte ſetzt, mag er ſie 
auch aus der Schweiz bezogen haben. In Berlin dagegen 
werden auch in der Winterſchonzeit Bachforellen unbean— 
ſtandet gehandelt. 

Auch anderweit gewährt man den Fiſchen Schutz, in- 
dem — wie eben bemerkt — Sonntags, d. h. von 
Samstagabend bis Sonntagabend, mit Netzen überhaupt 
nicht gefangen werden darf und dauernd ſtehende Fiſcherei— 
geräte in dieſer Zeit abgeſtellt ſein müſſen. 

Um möglichſt wenig untermaßige Fiſche zu fangen, 
ſind für die einzelnen Netzarten . Maſchenweiten 
vorgeſchrieben. 

Auch ſind Netze verboten, deren Benutzung den Fiſchen 
ſehr ſtarken Abbruch tut, in welchen ſich oft auch ſolche 
Fiſche verwickeln, zu deren Fang ſie nicht ausgeſtellt waren, 
Manchmal verpflichten fih fogar verſtändige Fiſcher frei- 
willig, ein derart ſchädlich auf den Fiſchbeſtand wirkendes 
Netz oder eine verderbliche Fangmethode nicht mehr an— 
zuwenden. 

Eckſtein, Fiſcherei und Fiſchzucht. 5 
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Die Benutzung von Betäubungsmitteln oder Giften, 
welche ein Maſſenſterben der Fiſche in einem Gewäſſer 
hervorrufen (Dynamit, Kockelskörner), ift ſelbſtverſtänd⸗ 
lich unterſagt, ebenſo das Trockenlegen von Waſſerläufen, 
um dadurch der Fiſche habhaft zu werden. 

In den Ländern, in welchen die abſolute Schonzeit 
zu Recht beſteht, hat man, um den Jungfiſchen noch 
weitergehenden Schutz zu gewähren, Laichſchonreviere 
eingerichtet. Als ſolche gelten gewiſſe Strecken von Bach— 
und Flußläufen, in welchen geeignete Laichplätze und Auf— 
enthaltsorte für die junge Brut ſich finden. Desgleichen 
werden in Seen die Uferſtrecken, in welchen die Cypriniden 
vorwiegend laichen, als Schonreviere erklärt. In den- 
ſelben ift jeder Fiſchfang unterſagt; ja nach dem Wort- 
laut des Geſetzes dürfen auch die Raubfiſche dort nicht 
gefangen werden, welche, dem Laich und der Brut nach— 
ſtellend, ſich gerade in den Laichſchonrevieren zur Laichzeit 
und ſpäter ſehr gerne aufhalten. In den Laichſchonrevieren 
iſt das Mähen von Schilf, das Ausfahren von Schlamm, 
Steinen und Waſſer während der Laichzeit verboten, weil 
dadurch die Laichfiſche geſtört, die abgelegten Eier, die an 
Pflanzen angeklebt ſind oder am Boden ruhen, vernichtet 
würden. 

Um die Aufſicht über die Fiſcherei ausüben zu 
können, beſtimmt das Geſetz, daß jeder, der dieſes Ge— 
werbe in den Revieren anderer Berechtigter betreiben will, 
mit einem vorſchriftsmäßig ausgeſtellten Fiſcherei— 
ſchein als Legitimation ausgerüſtet ſein muß, welcher 
auf Verlangen dem zuſtändigen Aufſichtsperſonal, ſowie 
den Polizeibeamten vorzuzeigen iſt. Der Fiſchereiberechtigte 
und der Pächter ſind befugt, derartige Exlaubnisſcheine 
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auszuſtellen, welche von der Ortspolizeibehörde beglaubigt 
werden müſſen. 

Die Gefahr, durch Diebſtahl geſchädigt zu werden, 
iſt für den Fiſcher groß. Der Dieb entleert die Netze 
und Reuſen des Fiſchers, löſt die Fiſche aus den Angeln, 
wenn er nicht vorzieht, dieſe abzuſchneiden, ja er iſt ſo 
dreiſt, ſelbſt Fanggeräte auszuſtellen und dieſe regelmäßig 
zu heben. Daneben ſind Übergriffe von Fiſchern in die 
Rechte anderer ebenfalls nicht ſelten. Fiſchereiaufſeher (in 
der Gegend von Köpenick Pritzſtabel genannt) üben, unter- 
ſtützt von der Gendarmerie und Lokalpolizei, die Aufſicht 
aus; auf der See ſind es kleinere Kriegsſchiffe, welche 
die einheimiſchen Fiſchereigründe vor der Befiſchung durch 
Schiffe fremder Nationen zu ſchützen haben. 

Das moderne Kulturleben mit feiner großen Ju- 
duſtrie und ſeinen weitgehenden hygieniſchen An— 
ſprüchen bedarf ſehr großer Waſſermengen, welche nach 
ihrer techniſchen Verwendung wieder dem Fluſſe zugeführt 
werden. Bergbau und Salineninduſtrie ſchicken Abwäſſer 
in den Fluß, welche neben anderen Verunreinigungen Koch— 
ſalz, Eiſenſalze, ja freie Schwefelſäure liefern, die chemiſchen 
Fabriken entlaſſen Abwäſſer mit löslichen Metallſalzen, 
welche außerordentlich giftig wirken; das Gaswaſſer ent- 
hält giftige Ammoniakverbindungen, ſowie Teerderivate. 
Aus Holzverarbeitungs- und Zelluloſefabriken ſtrömen Ab- 
wäſſer verſchiedener Art, zum Teil mit freier ſchwefliger 
Säure; Papierfabriken entlaſſen Salzſäure, Chlor, ſowie 
giftige Eiſen- und Manganverbindungen des letzteren. 

Giftige Abwäſſer liefert die Textilinduſtrie. Das 
Waſſer, in welchem man Hanf und Flachs rottet (rötet oder 
röſtet), jenes, in welchem die Schafe einer energiſchen Pelz— 
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wäſche von Zeit zu Zeit unterworfen werden, ſind den 
Fiſchen äußerſt ſchädlich. Beſonders gilt dies auch von den 
Abwäſſern der Tuchfabriken, welche Rohwolle verarbeiten, 
denn dieſe enthält außerordentlich große Mengen Schmutz, 
Fette und Wollſchweiß. In den Wollwaſchwäſſern finden 
ſich ferner die Angänge der Reinigungsmittel, die zum Teil 
von recht ſeltſamer Art ſind: Soda, Seife, Ole, Urin, 
Blut, Schweinekot, Walkerde, Alaun, Weinſtein, Farb- 
waren ꝛc., d. h. faulende Stoffe und ätzende Alkalien. 

Die faulenden Beſtandteile der Abwäſſer entſtammen 
ferner den Walkmühlen, Filz- und Hutfabriken, Feder— 
reinigungsanſtalten; auch die Gerbereien und Leim— 
fabriken ſchicken ſich zerſetzende Fleiſch- und Hautreſte in 
das Waſſer. 

Nicht zu vergeſſen ſind in der Reihe der ſchädlichen 
Abgänge aus Fabriken: Heißes Waſſer, ins Waſſer ge— 
leiteter Dampf, Kühlwaſſer von Hoch- und Schmelzöfen 
u. dgl. 

Die mit der Landwirtſchaft in enger Beziehung ſtehen— 
den Gewerbe, wie Zucker- und Stärkefabriken, Brennereien, 
Brauereien, Molkereien, Käſereien, ſowie die Nahrungs— 
mittelinduſtrie, d. h. Fabriken für Margarine, Fleiſch— 
und Fiſchkonſerven, Extrakte und für die durch Patente 
geſchützten Nährſtoffe, ſchicken ebenfalls Abwäſſer mit mehr 
oder minder ſtarker Verunreinigung durch organiſche Sub— 
ſtanzen in die Flüſſe. 

Die modernen Klein- und Großſtädte leiten ihr 
Kanaliſationswaſſer in die Flußläufe ab. Dieſes 
führt mit ſich: Menſchliche Auswurfſtoffe, Exkremente der 
Haustiere. Abwäſſer von den Straßen, ferner jene aus 
Küche und Haus, ſowie Straßen-, Haus- und Marktkkehricht, 
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Aſchen und Brennmaterialien, dazu die Abgänge aus 
Schlachthäuſern und Abdeckereien und den in der Stadt 
befindlichen induſtriellen Anlagen. 


Solche Abwäſſer enthalten große Mengen organi- 
ſcher Subſtanzen, die, wie die Fabrikabfälle organiſcher 
Natur, im Waſſer faulen; als Beiſpiel ſei nur angegeben, 
daß man im Jahre 1897 die aus Braunſchweig, einer 
Stadt mit damals 100 000 Einwohnern, zu entfernenden 
Abfallſtoffe auf annähernd 90 000 000 kg berechnete. 


Dieſelben ſetzten ſich folgendermaßen zuſammen: 
Feſte und flüſſige Exkremente der Menſchen 36 500 000 kg, 
feſte und flüſſige Exkremente der Haustiere 12000 000 kg, 
Haus- und Straßenkehricht und feſte ge- 

werbliche Abfälle 40 556 000 kg. 
Dazu noch die Küchenſpülwaſſer, das Wäſchewaſſer (Leib-, 
Tiſch⸗, Küchen- und Bettwäſche), Aufziehwaſſer der Wohn- 
und Schlafräume, Waſchwaſſer der körperlichen Morgen— 
reinigung, alle mit großen Mengen ſuspendierter feſter 
Subſtanz. 


Je nach der Art und Menge der giftigen Subſtanzen 
iſt das Verhalten der verſchiedenen Fiſche ſehr mannig— 
fach. Manche Fiſche ſind ſehr empfindlich gegen das eine 
Gift, unempfindlich gegen ein anderes, welches einer zweiten 
Fiſchart unangenehmer werden kann. Die Symptome, durch 
welche ſich die Krankheit der Fiſche zu erkennen gibt, ſind 
Atemnot, Mattigkeit, Seiten- und Rückenlage; ihr Auf- 
treten iſt abhängig von der Art des Giftes, dem Gehalt 
des Waſſers an giftigen Stoffen, von der Dauer der Gift— 

wirkung und von der Temperatur. 


Für Chlorkalk und Eiſenvitriol ergaben fih nach ver 
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ſchiedenen angeſtellten Verſuchen die in nachſtehender Ta- 


des 
Verſuches. 


Unterſuchte Unterſuchte 
Subſtanz. Fiſchart. 


Verhalten des 
Fiſches. 


Gehalt der 
Löſung; in 
11 find mg 
| Temperatur 
des Waſſers 
oC 
Tauer 


Chlorkalt Schleie Seitenlage und in 
darin reinem Waſſer nach 6 
wirkſam Stunden tot 
freies fi feine Symptome 
Heiner Lachs in reinem Waſſer nach 
Chlor 2 Stunden tot 
Forelle in reinem Waſſer nach 
24 Minut. tot 
in reinem Waſſer nach 
47 Minut. tot 
keine Symptome 
Foxellen- und in reinem Waſſer nach 
Aſchenbrut 13 Stunden tot 
rh bleiben am Leben 
A nach 2 Stunden tot 
Forelleneier nach 6 Tagen geſund 
ausgeſchlüpft 
Eiſenvitriol Schleihe ; feine Symptome 
Fe 8 0. Große Forelle 5 ſchnappt heftig, 
＋ Rückenlage, in reinem 


Waſſer nach 24 St. tot 
73.0 Saibling tot 


Mittelgr. Forelle 
Aſchenbrut 
Forellenbrut 100 
Forellen- und 
Aſchenprut 50 blelbt am Leben 
Sele Caltfornlſcher | 1000 Seitenlage, nach 61 

Lachs unfit Minuten tot 
5 Seitenlage, erholen 
ee 8 fih langſam 
Forelle und 1000 keine Symptome 
Californiſcher 
Enae itentage, erholt ſich 
roße Forelle 1000 55 Min. Seitenlage, erho 
Wee Hoehe en 1000 55 „ „ erholen fih 
und Bach⸗ 
ſaiblingsbrut 
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Es mögen etwa 30 Jahre her fein, feit man ſich 
über die Schädlichkeit der Abwäſſer für die Fiſche 
zum erſtenmal Rechenſchaft gab. Jetzt kennt man, wie aus 
vorſtehender Überſicht zu erſehen iſt, die Wirkung der 
Abwäſſer ziemlich genau und ſuchte alsbald die Frage zu 
löſen, wie die verderblich wirkenden Stoffe der Abwäſſer 
unſchädlich gemacht werden könnten. Durch Kläranlagen, 
in welchen die feſten, vom Waſſer mitgeführten Stoffe 
ſich abſetzen, ſowie durch chemiſche Prozeſſe, welchen die Ab— 
wäſſer unterworfen werden, ſucht man ſie nach Möglich— 
keit zu beſeitigen. Rieſelfelder, welche den doppelten Zweck 
erfüllen, die Abfallſtoffe unſchädlich zu machen und un— 
fruchtbaren ſterilen Sandboden reiche Erträge abzuringen, 
werden in ausgedehntem Maße angelegt und Filteranlagen 
werden gebaut, welche dieſelben Zwecke, auf engeren Raum 
zuſammengedrängt, erfüllen ſollen. 

Sie erſetzen am vollkommenſten die wunderbare, erſt 
in der Neuzeit voll und ganz erkannte Tatſache von der 
Selbſtreinigung der Flüſſe. 

Man verſteht unter dieſer den Vorgang einer Ver- 
minderung der Beſtandteile, welche ein verunreinigtes 
Waſſer mit ſich führt; derſelbe ſpielt ſich ſo ab, daß nach 
mehr oder minder langem Lauf des Fluſſes die von ihm 
mitgeführten verunreinigenden Beſtandteile jo erheblich ab- 
genommen haben, daß die Zuſammenſetzung des Waſſers 
derjenigen ſehr nahe oder gleichkommt, welche das Waſſer 
vor dem Zutritt der Verunreinigung zeigte. 

Bewirkt wird dieſe Erſcheinung durch die geſamte 
Bewohnerſchaft des Waſſers, Tiere und Pflanzen, welche 
in einer mehrfach ſich gliedernden Stufenreihe aufeinander 
angewieſen ſind. Vorzugsweiſe iſt es die Tätigkeit der 
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niederſten Lebeweſen, der Bakterien, welche in erſter Linie 
vernichtend auf die Beimengungen des Waſſers wirken; 
ihnen reihen ſich an Algen, Pilze und die niederen ſchlamm— 
freſſenden Tiere aus der Klaſſe der Protozoen. Man weiß, 
daß dieſe biologiſche Reinigung nicht ein einfacher Vor- 
gang iſt, ſondern aus vielen Einzelvorgängen zuſammen— 
geſetzt iſt und ſich in der verſchiedenſten Weiſe abſpielt, 
häufig wohl eingeleitet durch Oxydationserſcheinungen, gu- 
gleich mit den anderen chemiſchen Veränderungen, die durch 
die Tätigkeit der Bakterien bewirkt werden. 

Die ſtaatliche Fürſorge für das Gedeihen der Fiſche 
zum Nutzen der Menſchheit zeigt ſich auch in den Be— 
mühungen, die ſchädigenden Einflüſſe der Stromregu— 
lierungen, die aus den verſchiedenſten Gründen vor— 
genommen werden, zu mildern. Wird ein Flußbett gerade 
gelegt, ſo werden durch Abdämmen der Altwaſſer den 
Fiſchen die beſten Laich- und Weideplätze genommen; die 
Strombereiſungskommiſſionen haben in der Neuzeit ihr 
Augenmerk auch darauf gerichtet und ſorgen dafür, daß 
größere tote Arme mit dem Fluß durch eine mit dem 
Kahn zu paſſierende Einfahrt in Verbindung ſtehen, oder 
wenn dies nicht möglich, dadurch, daß durch weite Rohre 
den Fiſchen ein bequemer Zugang geſchaffen wird. 

Buhnenbauten und Uferbefeſtigungen der verſchieden— 
ſten Art ſind im Intereſſe der Schiffahrt nötig, Wehre in 
jenem der Mühlen und Kraftwerke. Dieſe, nunmehr meift 
durch Turbinen getrieben, verlegen aufſteigenden Wander— 
fiſchen den Weg vollſtändig, und ein Raften mit engem 
Gitter, durch welchen das überſchüſſige Waſſer an ver— 
gittertem Räderwerk vorbeigeführt wird, fängt jeden zu 
Tal gehenden Fiſch, vornehmlich den Aal, wenn er zum 


Fiſchzucht. Im Allgemeinen. 73 


Laichen dem Meere zuſtrebt. Derartige Fangeinrichtungen, 
Aalfänge, dürfen nicht mehr angelegt werden. Vorrichtuns 
gen, welche den zu Berge wandernden Fiſchen den hohen 
Fall des Wehres in niedere Stufen zerlegen und dadurch 
paſſierbar machen, — Aalleitern, Fiſchpäſſe — werden 
nach Möglichkeit den neu anzulegenden Wehren eingebaut, 
ſo daß auch dieſe den Wanderfiſchen kein Hindernis bieten. 


III. Abſchnitt. 


Fiſchzucht. 
1. Im Allgemeinen. 


Die Fiſchzucht erſtreckt ſich im allgemeinen allein 
auf Süß waſſerfiſche. 

Sie iſt ſchon ſehr alt, denn wir wiſſen, daß bereits 
die Römer aus den Zuflüſſen des Schwarzen Meeres 
den Karpfen nach Italien verpflanzten, wo ſie ihn nicht 
etwa in Flüſſe einzubürgern verſuchten, ſondern in ge— 
ſchloſſenen Waſſerbecken, Teichen, züchteten und mäſteten. 
Da die katholiſche Kirche die Fiſche als Faſtenſpeiſe zu 
benutzen vorſchreibt, war Fiſchfang und das Halten der 
Fiſche in Teichen, ſowie die Zucht und Mäſtung derſelben 
eine von frommen Mönchen mit aller Hingabe gepflegte 
Tätigkeit. Wo es nur irgend möglich war, wurden nicht weit 
vom Kloſter Teiche angelegt, wenn nicht die Nähe eines 
fiſchreichen Fluſſes oder Sees ſolche überflüſſig machte. Als 
ſpäter in Deutſchland zahlreiche Klöſter verlaſſen wurden 
und in Trümmer ſanken, verlor ſich in dieſer Gegend 
das Intereſſe an den Teichen, denn nicht weit mag in 
die Bevölkerung das Verſtändnis gedrungen ſein für die 
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Vorteile einer ſolchen Anlage und für die Schmadhaftig- 
keit und den Nährwert der Fiſche. Wo aber gar aus 
dem Kloſter ein Gutshof gemacht wurde mit ausgedehntem 
Landwirtſchaftsbetrieb, waren Wieſen nötig, die gewonnen 
wurden durch Ablaſſen der Teiche, und die infolge der am 
Teichboden niedergefallenen Sedimente organiſcher Natur, 
ſehr fruchtbar waren und lange Jahre, Jahrzehnte hin— 
durch große Erträge abwarfen. Mit dem ſeit Mitte des 
19. Jahrhunderts beginnenden allgemeinen Aufſchwung 
und dem neu erwachenden Verſtändnis für den Wert der 
Fiſche beginnt auch für die Fiſchzucht eine neue Blütezeit, 
in welcher nicht nur alte Teichanlagen wieder in Betrieb 
genommen, ſondern zahlreiche andere neu eingerichtet 
wurden. 

War als urſprünglicher Zweck der ganzen Anlage 
nur die Gewinnung von Speiſefiſchen erſtrebt worden, 
ſo trat mit den verbeſſerten Verkehrsverhältniſſen der Neu— 
zeit noch die Gewinnung von Fiſchbrut hinzu, welche 
die Beſetzung einer großen Zahl bisher unbenutzt geweſener 
Gewäſſer möglich machte und zu einer rationelleren Be— 
wirtſchaftung der alten Anlagen führte. Aber auch die 
Liebhaberei verlangte ihr Recht, und neben der Zucht 
von Speiſefiſchen entwickelt ſich als beſonderer Zweig die 
Zucht von Zierfiſchen, zumal ſolcher mit auffallender Ge— 
ſtalt und prachtvoller Färbung, von denen nur an den 
allbekannten Goldfiſch erinnert ſei. 

Von den in Deutſchland einheimiſchen 67 Fiſcharten, 
deren Zahl einſchließlich der zumal aus Amerika einge— 
führten und eingebürgerten auf 71 ſteigt, ſind es etwa 
ein Dutzend Arten, welche der beſonderen Pflege des 
Menſchen unterworfen ſind und zum Teil in mehreren 
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Raſſen gezüchtet werden. Andere hingegen bilden nur 
einen Gegenſtand des Fanges, ihre Fortpflanzung iſt eine 
derart große, ihre Widerſtandsfähigkeit gegen Feinde und 
fremde Einflüſſe iſt ſo ſtark, daß ihre Vermehrung bei 
der Beobachtung eines nachhaltigen Fiſchereibetriebs in 
keiner Weiſe zurückgeht, ihre Maſſen vielmehr an vielen 
Orten ſtark zugenommen haben. 


Nach Körperbau, ſowie nach ihren Lebensverhältniſſen 
zerfallen dieje von uns gezüchteten Fiſche in zwei Haupt- 
gruppen, welchen ſich andere einzelne Arten mit etwas 
abweichenden biologiſchen Eigentümlichkeiten anſchließen: 
wir wirtſchaften mit Cypriniden und mit Sal- 
moniden; zu erſteren gehören Karpfen, Schlei, zu letz— 
teren Forelle, Saibling und Regenbogenforelle. Ferner 
wird auf die Zucht des Zanders ein großer Wert gelegt, 
welcher für Landſeen und große Karpfenteiche in Betracht 
kommt. 


Die tiefeinſchneidende Verſchiedenheit in den Lebeng- 
verhältniſſen dieſer Fiſche bedingt einen großen Unter— 
ſchied in der Art der Wirtſchaft. Die Cypriniden lieben 
warmes, ſtehendes Waſſer von geringer Tiefe, ſie laichen 
im Frühjahr, kleben ihre Eier an Waſſerpflanzen an, 
ſind wenig empfindlich. Die Karpfen werden als zwei— 
bis vierpfündige Ware gerne gekauft, die Schlei als Por— 
tionsfiſch. 


Die oben genannten Salmoniden dagegen lieben raſch 
ſtrömendes oder wenigſtens kaltes Waſſer, tiefere Becken; 
ſie laichen im Winter, werden nach künſtlicher Gewinnung 
und Befruchtung der Eier in beſonderen Brutapparaten 
gezüchtet, find. weit empfindlicher als die karpfenartigen 
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Fiſche und werden zur Zeit vorzugsweiſe als Portions⸗ 
fiſche begehrt. 

Doch ſei gleich bemerkt, daß in den einzelnen Gauen 
unſeres Vaterlandes die Nachfrage nach großen oder kleinen 
Fiſchen ſehr verſchieden und auch einer gewiſſen Mode 
unterworfen iſt. So kaufte man vor 2—3 Jahren in 
Heſſen vorwiegend Forellen nicht unter Ya kg, jetzt werden 
fie in Berlin nicht über / kg begehrt, während man in 
Wien den mehrpfündigen Forellen den Vorzug gibt. 


Nicht unerwähnt ſeien die erfolgreichen Beſtrebungen, 
manche Fiſche in gewiſſen Gewäſſern einzubürgern oder zu 
vermehren durch Ausſetzen von Brut oder Jungfiſchen, wie 
ſolches mit dem Aal in ausgedehntem Maße geſchieht. 


Die Zucht von Fiſchen geſchieht in Teichen. Den 
Teich definierten wir bereits als ein ſtehendes Gewäſſer, 
deſſen Zu- und Abfluß vom Menſchen willkürlich ge— 
regelt werden kann, deſſen Waſſer daher beliebig hoch 
zu ſtauen oder ganz abzulaſſen iſt. Zu Zeiten, in denen 
man den Wert eines Gewäſſers noch nicht hoch ſchätzte, 
entſtanden für einzelne Grundſtücke, zumal Mühlen, ört- 
lich weit ausgedehnte Gerechtigkeiten, während in anderen 
Fällen von den Adjacenten der Waſſerlauf als Grenze 
benutzt und weder dem einen noch dem anderen Uferbeſitzer 
zugeſprochen iſt. Dieſe damals an den Tag gelegte Gleich— 
gültigkeit rächt ſich jetzt nach vielen Jahren bitter. Ein 
Grundſtück wäre nach Lage und Beſchaffenheit vorzüglich 
zur Anlage von Teichen geeignet, wenn nur das Waſſer, 
auf welches natürlich nun auf einmal auch der andere 
Uferbeſitzer Wert legt, benutzt werden könnte, oder wenn 
der 3—4 km unterhalb anſäſſige Müller in der geplanten 
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Anlage nicht einen Eingriff in feine verbriefte Gerechtig- 
keit erblickte. f 

Es wäre daher dringend nötig, ein Verſtändnis für 
den Wert des Waſſers zu erwecken, und bei Käufen, Zu— 
ſammenlegungen von Ländereien darauf zu achten, daß 
die Grenze nicht vom Flußlauf gebildet, ſondern einige 
Meter von dem einen Ufer verlaufend, das Gewäſſer dem 
einen Adjacenten zuteilt. Anfänge in dieſer Beziehung 
werden bereits gemacht: das ſeitherige Grenzfließ zwiſchen 
den beiden Oberförſtereien Bieſenthal und Eberswalde, 
nordöſtlich von Berlin, iſt bei der letzten Taxation dieſer 
Reviere dem einen derſelben ganz zugeteilt worden, ſo daß 
die Grenze am einen Ufer verläuft. — 

Teichanlagen kann man in ſehr verſchiedener Weiſe 
ſchaffen. Geſchieht es in einer Talmulde, in welcher kein 
Waſſerlauf vorhanden iſt, welche aber ein großes Nieder— 
ſchlagsgebiet beſitzt und in einer an atmoſphäriſchen Nieder— 
ſchlägen nicht armen Gegend liegt, ſo wird ſich das auf 
undurchläſſigem Boden anſammelnde Waſſer durch einen 
Damm am Abfließen hindern laſſen und einen Teich bilden, 
deſſen Waſſerſtand von der Niederſchlagsmenge abhängig 
iſt. In regenarmen Jahren wird er nicht viel Waſſer 
enthalten, in niederſchlagsreichen Zeiten wird er reichlich 
gefüllt ſein und unter Umſtänden einen Teil des Waſſers 
an einen unterhalb gelegenen anderen Teich abgeben können. 

Atmoſphäriſche Niederſchläge ſind reich an Sauerſtoff; 
das durch kleine Rinnſale aus der Umgebung zuſtrömende 
Waſſer iſt angereichert mit gelöſten Beſtandteilen und auch 
an feſten Körpern, die in fein verteiltem Zuſtand mit- 
geriſſen werden und fih am Boden des Teiches allmäh— 
lich abſetzen. Dieſer Niederſchlag wird den Teichboden 
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außerordentlich fruchtbar machen, eine Eigenſchaft, von 
welcher, wie ſpäter gezeigt werden ſoll, die Leiſtungsfähig— 
keit des Teiches abhängt. 

Eine Gefahr bergen ſolche Himmelsteiche. Sie ſind 
Talſperren, d. h. ſie ſperren das Tal vollſtändig für den 
Durchfluß des Waſſers, ſo daß bei heftigen Niederſchlägen 
gewaltige Waſſermaſſen ſich hinter dem ſperrenden Damm 
anſammeln werden; er wird ihrem ungeheuren Druck viel— 
leicht nicht Widerſtand leiſten können und nachgeben. Iſt er 
einmal, und wenn auch nur an kleinſter Stelle, durch— 
brochen, oder überfallen, dann iſt kein Halten mehr, mit 
immer ſtärkerer Gewalt bahnt ſich das Waſſer einen Aus— 
weg, unterhalb verderbenbringend, überſchwemmend, hier 
Schlamm anſetzend und dort alles mit ſich fortreißend. 

Deshalb legt der Vorſichtige Notausläſſe an, durch 
die das Waſſer austritt, wenn es eine gewiſſe Höhe er— 
reicht hat. Man hat auch Vorflutteiche oberhalb des eigent— 
lichen Teiches angelegt, die für gewöhnlich trocken ſind, 
leicht aber geſchloſſen werden und dann einen großen Teil 
des Waſſers aus dem Niederſchlagsgebiet aufnehmen und 
von dem eigentlichen Teich zunächſt fernhalten. 

Wer ohne weitere Unterſuchung an beliebiger Stelle 
einen Damm bauen würde, müßte erfahren, daß ſein Teich 
unbrauchbar ſein, vielleicht trocken bleiben würde. Es muß 
der Anlage ein ſorgfältiges Studium aller einſchlägigen Ber- 
hältniſſe, nicht zuletzt ein genaues Nivellement voraus— 
gehen, damit der Damm an richtiger Stelle geſchüttet, 
und dem Teich bei paſſender Größe die für die Bewirt— 
ſchaftung notwendige — vom Laien meiſt überſchätzte — 
Tiefe gegeben werde. — 

Anderer Art iſt die Anlage j jener Teiche, welche durch 
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das Waſſer eines Baches geſpeiſt werden, ſei es, indem 
der Bach nach dem Teiche hingeleitet oder letzterer im 
Tale des erſteren ſo angelegt wird, daß der Bachlauf 
den Teich durchzieht. Ein ſolcher Bach- oder Flußteich 
iſt der Hochwaſſergefahr in hohem Maße ausgeſetzt und 
verlangt deshalb eine möglichſt ſorgfältige und weitgehende 
Sicherung. Da der Zufluß des Teiches ein beliebiger, 
aber konſtanter ſein ſoll, muß das vom Bach gelieferte 
überſchüſſige Waſſer an dem Teiche vorbeigeführt und unter— 
halb wieder demſelben zugeleitet werden; dies geſchieht 
durch das ſogenannte Wildgerinne, welches nach den 
beiden eben unterſchiedenen Fällen der Zuleitung ein künſt— 
liches ſein kann oder von dem Bett des Baches gebildet 
wird. . 

Flußteiche unterſcheiden ſich in der Beſchaffenheit ihres 
Waſſers weſentlich von den Himmelsteichen; ſie erhalten 
Waſſer, das an und für ſich weniger reich iſt an Sauer— 
ſtoff, das aber bei ſtarkem Gefäll des Baches beim Über— 
ſpringen von Fels oder Stein ſich doch mit atmoſphäriſcher 
Luft bereichert. Dies Waſſer wird dem Teich nach und 
nach den Niederſchlag des Baches zuführen, der jedoch 
weniger gute Eigenſchaften hat, als jener, den der Himmels— 
teich erhält, weil auf der langen langſamen Reiſe am 
Grund des Baches große chemiſche Veränderungen mit 
demſelben vorgegangen ſind. 

Die Temperatur des Bachteiches wird im allgemeinen 
eine wenig niedrigere fein als die eines Himmelsteiches. 

Kalt dagegen ſind meiſt die Quellteiche, denn dieſe er— 
halten ihr Waſſer aus einer oder mehreren im Teiche 
ſelbſt oder in deren nächſter Nähe vorhandenen Quellen. 
Ihr Waſſer iſt außerdem ärmer an Sauerſtoff und 
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entbehrt der organiſchen Beimengungen, die als beſonders 
wertvoll für die Zwecke des Teichwaſſers bezeichnet wurden. 
Bezüglich des Baues von Teichen wird man in 
| der Weiſe vorgehen, daß man einen gut ausgearbeiteten 
| Plan der ganzen Anlage zu Grunde legt, in welchem die 
| Zwecke derſelben, zugleich auch die Größenverhältniſſe, In— 
halt, Tiefe und Zahl der Teiche auf Grund örtlicher Auf- 
nahmen, Nivellements und Vermeſſungen berückſichtigt ſind. 
Man wird dann zunächſt einen kleinen Teil derſelben aug- 
| bauen, in Betrieb nehmen und alljährlich die Anlage 
| erweitern, das Vorhandene vervollkommnen und die ge- 
| machten Erfahrungen verwerten. 
| Alle Arbeiten müſſen mit großer Sorgfalt ausge— | 
führt werden. 
| Die Stärke der Dämme richtet ſich nach dem Druck 
| des Waſſers, den fie aushalten follen. Dieſer ift ab- 
| hängig von der Tiefe des Teiches, von dem Gefälle und 
| 
I] 
[i 
ji 


bei großen Teichen von dem Wellenſchlag des Waſſers. 

Im allgemeinen wird man den Damm aus dem zu- 

nächſt gelegenen Material bauen. Vorteilhaft iſt es, wenn 

man demſelben einen feſteren Kern aus Steinen oder 

Ton geben kann. Unter Umſtänden wird dies aber ſeine 
großen Schwierigkeiten haben, ſo daß man ſich mit dem 

| vorhandenen Sand oder lehmigen Sand begnügen muß. 
| Eine größere Breite des Dammes wird in ſolchem Falle 
| angebracht fein. Im allgemeinen pflegt man einen Damm 
1 
| 


½ m höher als den höchſten zu erwartenden Waſſerſtand 
anzulegen. Sei letzterer 1 m, dann wird der Damm 1,50 m | 
| hoch und bekommt, allgemeinen Erfahrungsſätzen zufolge, | 
| eine Kronenbreite von 1,25 m und eine Sohlenbreite 
| von 5 m. Soll der Damm zugleich als Fahrweg benutzt 
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werden, fo muß er an der Krone mindeſtens 4 m breit 
ſein. 

Die Böſchung des Dammes wird im allgemeinen 
eine Neigung von 35 beſitzen. Man kann auch den 
Damm nach der Waſſerſeite etwas ſanfter geneigt, nach 
unterhalb dann um fo ſteiler anlegen. An einem ſolchen 
Damm liegt die Krone dann nicht über der Mitte der Sohle. 

Bevor man mit dem Bau des Dammes beginnt, regu— 
liert man die Bodenfläche des zukünftigen Teiches der— 
art, daß das Waſſer leichten ungehinderten Abfluß nach 
der Mitte des aufzuſchüttenden Dammes hat. Außerdem 
durchzieht man den Teichboden mit einem Syſtem nach 
dieſer Stelle hinführender Gräben, welche beim Trocken- 
liegen des Teiches als Drainage dienen und beim Abfiſchen 
die Fiſche allmählich nach der tiefſten Stelle des Teiches 
hinführen. Dieſe liegt etwa vor der Mitte des Dam— 
mes und wird die Schlägelgrube genannt. Von ihr aus 
geht das Ablaßrohr durch den Damm hindurch. Iſt es 
ſorgfältig gelegt, dann kann der Damm geſchüttet werden. 
Zunächſt aber wird in der ganzen Länge des Dammes 
ein Graben ausgehoben und das Material zur Seite ge— 
ſetzt, damit ſo eine feſte Verbindung, eine Verzapfung, 
zwiſchen dem Untergrund und dem aufgeſchütteten Material 
hergeſtellt werde. Das zur Schüttung verwandte Material 
ſei frei von Wurzeln u. dgl. und werde möglichſt feſt 
und gleichmäßig aufgebracht. Der Damm wird an den 
Böſchungen und der Krone mit Raſenplaggen belegt oder 
mit Gras angeſamt. Hierzu iſt der recht dicht aufzu— 
bringende Abraum von Heuböden ſehr zu empfehlen. Viele 
wollen den Damm mit Weiden bepflanzen, andere raten 
mit Recht davon ab, weil ſpäter die abgeſtorbenen Wurzeln 
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alter Weiden beim Verfaulen ihrer Rinde dem Waſſer 
Gelegenheit zum Eindringen geben können. 

Iſt der Boden des Teiches durchläſſig, dann muß 
er mit Lehm und Ton gedichtet werden. Selbſtverſtändlich 
unterbleibt dann die Anlage von Gräben und Grube in 
der Teichſohle. Im allgemeinen ſoll ein Teich ganz flache 
Uferränder beſitzen; es ſoll ſpäter gezeigt werden, von 
welcher Bedeutung dieſe für den Ertrag des Teiches ſind. 

Kleinere Teiche, Baſſins, zur Aufzucht von Salmo— 
nidenbrut legt man mit ſteilen Ufern an, gibt ihnen 
einen Zu- und Abfluß durch Rohrleitung. Sie haben 
alſo eine andere Form und Geſtalt und auch eine andere 
Aufgabe zu erfüllen, wie die Karpfenteiche. 

Neben dem Damm iſt der Teichverſchluß von größter 
Bedeutung für die Brauchbarkeit eines Teiches. 

Der Teichverſchluß hat die Aufgabe, den Waſſer— 
ſtand des Teiches auf einer beſtimmten Höhe zu halten, 
den zufließenden Waſſermengen den Abfluß zu geſtatten 
und beim Ablaſſen des Teiches das Niveau allmählich zu 
ſenken bis zur Trockenlegung. Man hatte im Laufe der 
Zeit verſchiedene Teichverſchlüſſe angewendet, welche aber 
ſämtlich allen Anforderungen nicht gerecht werden konnten. 
Dieſelben können unter beſonderen Verhältniſſen auch 
jetzt noch verwendet werden; bei Neuanlagen wird man 
aber jene Vorrichtung bauen, ſei es aus Holz, ſei es aus 
Zement oder Mauerſteinen, welche man als Mönch be— 
zeichnet. 

Der Mönch beſteht aus einer durch den Damm ge— 
legten, am beſten aus Bohlen gefugten oder aus eben 
genanntem Material hergeſtellten Rinne, welche an dem 
oberen, d. h. dem Teiche zugekehrten Ende ein Knieſtück 
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trägt, das nur drei Wände, eine Rücken- und zwei Seiten- 
wände, beſitzt, während die vordere Seite durch ſchmale, 
in Falzen laufende Bretter beliebig hoch eingeſetzt werden 
kann. Je nach der Zahl dieſer Bretter, über deren oberſtes 
das Waſſer aus dem Teich in den Schacht des Mönches 
fällt, richtet ſich die Höhe, bis zu welcher der Teich an— 
ſtaut. Um das Entweichen von Fiſchen zu verhindern, 
ſetzt man auf das oberſte Staubrett ein Gitter; um un- 
befugtes Verſtellen der Bretter zu verhindern, wird der 
Mönch ſoweit in den Teich hineingebaut, daß man vom 
Damm aus nur mit Hilfe eines angelegten Laufbrettes 
den Mönch erreichen kann. 

Häufig ſchließen die Staubretter eines Mönches nicht 
ganz dicht und laſſen durch die Fugen Waſſer entweichen, 
ein Mißſtand, dem leicht dadurch abzuhelfen iſt, daß man 
vor dem Mönch bis zur Höhe der Staubretter Sand an— 
ſchüttet, der beim Ablaſſen entfernt wird. 

Die ſonſtigen Ablaßvorrichtungen beſtehen aus Röhren, 
die mit einer Klappe oder durch einen Spund oder Zapfen 
verſchloſſen werden und nur dazu dienen können, einen 
Teich abzulaſſen, die aber nicht eine Regulierung des 
Waſſerſtandes ermöglichen. Meiſt ſind ſie, um eine Führung 
für die zum Zapfen oder zu der Klappe führende Stange 
zu haben, im Teiche von einem Holzgerüſt überbaut und 
heißen dann Zapfenhäuſer. 

Alle durch den Damm geführten Rohrleitungen müſſen 
ſehr ſorgfältig eingebettet, am beſten auf ein Tonlager 
verlegt ſein. 

Um beim Ablaſſen des Teiches ein Entweichen der 
Fiſche während des Ausſchaltens von Staubrettern, des 
Reinigens der Gitter von anſchwimmenden Blättern und 
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Algen zu verhindern, oder vielmehr um die Entwichenen 
aufzufangen, empfiehlt es ſich, unterhalb der Abflußrinne 
ein den Abflußgraben ſicher abſchließendes Gitter einzu— 
ſetzen; ein Verfahren, durch welches viel Arbeit und Arger 
erſpart wird. 

Ebenſo wichtig wie der Abfluß eines Teiches iſt die 
Zuleitung des Speiſewaſſers. Es war bereits geſagt, 
daß der Bach kurz vor dem Teich ſich in Zuflußgraben 
und Wildgerinne teilt. 

Dieſes Wildgerinne iſt oberhalb des Teiches an der 
Stelle ſeiner Abzweigung durch eine verſtellbare Stau— 
vorrichtung nach Belieben in Funktion zu ſetzen, derart, 
daß nur eine ganz beſtimmte Menge Waſſer dem Teiche 
zufließt. Iſt der Bach von Fiſchen bevölkert, welche von 
dem Teiche ferngehalten werden ſollen, ſo ſind beſondere 
Rechen an dieſer Stauvorrichtung anzubringen, welche mit 
Sicherheit das Eindringen fremder Fiſche, etwa Hechte, in 
den Teich verhindern müſſen. — 

Für den Fiſchereibetrieb genügt, je nach den erſtrebten 
Zielen, nur ein Teich, oder es iſt eine größere Anzahl 
derſelben nötig. 

Die biologiſchen Eigenſchaften des Teiches 
ſind für das Gedeihen der darin zu züchtenden Fiſche 
von großer Bedeutung. Im allgemeinen wird ein Teich 
den Fiſchen dieſelben Lebensbedingungen darbieten wie 
ein See, denn ſeine Bewohner finden in ihm Wohnung, 
Weide- und Brutplätze wie in dem letzteren. Die Teih- 
wirtſchaft hat aber in der Neuzeit, geſtützt auf die reichen 
Erfahrungen der Praxis, auf die wichtigen Ergebniſſe 
planmäßiger Unterſuchung und zielbewußter Forſchung 
einen außerordentlichen Aufſchwung genommen, ſo daß 
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ſich hinſichtlich der den Fiſchen gebotenen Exiſtenzbedin— 
gungen der Teich doch gar ſehr von dem See unter— 
ſcheidet, ſelbſt wenn beide auch in ihren weſentlichen Eigen 
ſchaften übereinſtimmen. 

Die chemiſch-phyſikaliſchen Eigenſchaften 
des Teichwaſſers kann der Menſch allerdings wenig be— 
einfluſſen, nachdem die Teichanlage einmal geſchaffen iſt; 
ihr Studium, ihre richtige Bewertung und Berückſichtigung 
gehört zu den der Anlage zu Grunde liegenden Vor— 

j arbeiten. Da können Quellen und Niederſchlagsgebiete 
erſchloſſen, Bäche mit brauchbarem Waſſer herangeführt 
werden, während man etwa ſtark eiſen- oder kohlenſäure⸗ 
haltige Quellen abfängt und durch Ableitung unſchädlich 
macht. Den Sauerſtoffgehalt des Waſſers ſucht man, zu— 
mal im Flachlande, wo wenig oder kaum nennenswertes 
Gefälle vorhanden ift, durch kleine künſtliche Waſſerfälle, 
durch Verteilen des Waſſers in einzelne Strahlen anzu— 
reichern, indem man am Einfluß des Teiches Vorrich— 
j tungen anbringt, wie Brauſen, Schöpfräder u. a., welche 
das Waſſer verſpritzen und bei ſeinem oft nur wenige Zenti— 
meter hohen Fall durch die Luft weit inniger mit dieſer 
miſchen, als wenn dasſelbe in einem ſtarken Strahl oder 
Strom eintreten würde. 

Auch im Teiche unterſcheiden wir die Bodenflora und 
Bodenfauna von jenen des Ufers und vom Plankton. 

Die Lebeweſen des Waſſers werden in den ein- 
zelnen Teichen eigenartig zuſammengeſetzte, von den phyſi— 
kaliſchen Verhältniſſen abhängige Gemeinſchaften bilden 
und durch ihr Auftreten dem Teich einen gewiſſen Cha— 
rakter verleihen. Einzelne Gruppen derſelben werden vor- 
herrſchen, andere zurücktreten, zeitweiſe verſchwinden, viele 
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überhaupt nicht zu finden ſein, die in anderen Teichen 
maſſenhaft vorkommen. 

In dieſer Geſellſchaft ſind die Fiſche zu leben ge— 
zwungen. Je nach ihren mannigfachen Lebensgewohn— 
heiten und ihrem verſchiedenen Alter werden in der Ge— 
ſellſchaft Freund und Feind vertreten fein, Die letzteren, 
ihre Feinde, werden den Fiſchen vornehmlich in ihrer erſten 
Jugend im zarteſten Alter nachſtellen, ſie als Beute er— 
haſchen und verzehren, wenn auch nicht unbeachtet bleiben 
darf, daß auch ältere Fiſche vielen Feinden, ſeien es größere 
Räuber, wie Raubfiſche, Reiher, Otter und andere, oder 
die winzigen Krankheitserreger aus der Gruppe der Pilze 
zum Opfer fallen. Die andere Gruppe von Lebeweſen dient 
vielen Fiſchen als Nahrung, welche je nach der Wahl der— 
ſelben als Grünweidefiſche, Planktonfreſſer und Alles— 
freſſer unterſchieden worden ſind. 

Von den Lebeweſen des Waſſers, zumal von den 
kleinſten, ſind die Fiſche alſo abhängig. Bei reich— 
lich vorhandenen Mengen derſelben, ſoweit ſie ihnen als 
Nahrung dienen, bei gleichzeitiger Abweſenheit ihrer 
Nahrungskonkurrenten oder ſolcher Lebeweſen, die ihre 
Bewegungsfreiheit hemmen, wie ſtarke Algenwucherungen 
u. dgl., werden die Fiſche gedeihen, raſch heranwachſen, 
geſund und kräftig ſein. 

Der Fiſchzüchter und Teichwirt muß daher ſich ſtets 
ein klares Bild von dem Weſen dieſer kleinen Lebewelt 
machen. Von ihrer Menge hängt der Ertrag ſeines 
Teiches ab. 

Hat der Teichwirt dieſes erkannt, hat er ſich klar 
gemacht, daß die Fiſche, die er in den Teich ſetzt, alle 
ſatt werden müſſen, daß ſie alles vorhandene Futter, d. h. 
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die Kleinfauna des Teiches, auch möglichſt aufbrauchen 
follen, dann muß er die Größe des Nahrungsvor— 
rates feines Teiches, d. h. feine Leiſtungsfähig— 
keit, ſeine Produktivität zu erkennen ſuchen. Dies kann 
auf zweierlei Art geſchehen, einmal durch planmäßige, 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung, dann aber auch durch die 
geſammelte Erfahrung. 

Jeder Teichwirt, der einige Jahre hindurch einen 
Teich bewirtſchaftet hat, wird durch einen mehr oder minder 
ſtarken Beſatz desſelben in Erfahrung gebracht haben, wie- 
viel Fiſche er einſetzen muß, um nach einer beſtimmten 
Zeit beim Abfiſchen Fiſche von der gewünſchten Größe 
zu erzielen. Setzt er mehr Fiſche ein, dann bleiben die⸗ 
ſelben im Durchſchnitt kleiner, ſetzt er weniger ein, dann 
werden ſie ſtärker. Setzt er noch weniger ein, dann wird 
er erfahren müſſen, daß die Fiſche doch nicht in dem er— 
hofften Maße zugenommen haben, daß vielmehr ihre Größe 
und ihr Gewicht hinter den Erwartungen zurückgeblieben iſt. 

Dieſe Tatſache läßt ſich leicht durch folgende Be— 
trachtung erklären. Die Geſamtmenge der von einem Teich 
im Laufe eines gewiſſen Zeitabſchnittes erzeugte Menge 
von kleinen Lebeweſen iſt ſeine Produktivität. Die⸗ 
ſelbe iſt von der Beſchaffenheit des Teiches abhängig, 
alſo für alle Teiche verſchieden. Dieſe Produktivität des 
Teiches, ſeine Nährkraft, ſoll verwendet werden als Fiſch— 
futter. i i 

Die Nahrung, welche ein Tier zu ſich nimmt, wird 
verbraucht zur Erhaltung des Tieres auf dem status 
quo, bei jungen Tieren zum Heranwachſen, bei älteren 
zur Arbeitsleiſtung oder zum Fettwerden. 

Mit einer gewiſſen Futtermenge kann man daher 
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eine beſtimmte Anzahl Tiere heranwachſen laſſen; be— 
ſtimmt man die Zahl dieſer Tiere zu klein, dann können 
ſie nicht alles Futter verarbeiten, ein Teil desſelben bleibt 
unbenutzt; verteilt man dieſelbe Futtermenge auf zu viele 
Tiere, dann erhält keins derſelben die genügende Menge, 
es wird wohl am Leben bleiben, auch noch wachſen, aber 
ſehr langſam, mager und ſchwächlich ſein, auch leicht von 
Krankheit befallen werden. 


Wählt man die Zahl der Tiere aber ſo, daß alles 
Futter verzehrt wird, daß jedes Individuum aber reich— 
lich genug bekommt, dann hat man die ausgiebigſte Ber- 
wendung des vorhandenen Futters erreicht. Dann werden 
alle Tiere ein möglichſt großes Wachstum aufweiſen, ohne 
Verſchwendung von Futter. Der erreichte Zuwachs iſt 
alſo abhängig von der Produktivität des Teiches und der 
Beſatzſtärke. 


Außer durch die Erfahrung kann man die Produktivität 
eines Teiches auf direkte Unterſuchung finden. 


Die hierbei angewandte Methode richtet fih vornehm- 
lich auf die Beſtimmung der im Waſſer ſchwebenden Lebe— 
weſen, des Planktons. Sie berückſichtigt nicht die Be- 
wohner der Uferregion. Trotzdem hat ſie einen großen 
Wert, und ihre Ergebniſſe genügen für die Beſtimmung 
der Beſatzſtärke. Die Erfahrung lehrt, daß die Lebeweſen 
des Planktons ſich vorzugsweiſe und beſonders maſſenhaft 
an den von Pflanzen freien Stellen finden. Hier allein 
kann man die Meſſungen vornehmen. Dort aber, wo Kraut- 
wuchs aller Art, Schilf, Rohr u. a. m. wuchert, wird die 
pelagiſche Fauna weit ärmer ſein, dort tritt dafür die 
Kleintier- und Pflanzenwelt der Uferregion hinzu, welche 
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nicht vernachläſſigt werden darf, zu deren Berechnung 
aber bis jetzt noch keine Schritte getan ſind. 

Die Beobachtung am Karpfenteich wird die Richtig— 
keit dieſer Darſtellung beweiſen. Der Karpfen frißt Plant- 
ton in großen Mengen, ebenſo gerne aber treibt er ſich 
zwiſchen Schilf und Rohr umher, laut ſchmatzend die an 
den Stengeln der Waſſerpflanzen hängenden Würmer, Egel, 
Planarien, Schneckeneier, Algen mit ihren unzähligen Be- 
wohnern von freiſchwimmenden Infuſorien und zumal feft- 
ſitzenden Formen, Vorticellen, Rädertiere u. a. abweidend. 

Die Meſſungen des Planktons geſchehen mit beſon⸗ 
deren Apparaten. Sie beziehen ſich nicht nur auf die 
Menge, ſondern auf die Zuſammenſetzung desſelben, weil 
von der letzteren die Nährkraft inſofern abhängig iſt, als 
gewiſſe Algen, Diatomeen und andere als wertloſes Plant- 
ton, mit minimalem Nährwert von dem wertvollen, aus 
Heinen Krebſen und Rädertieren gebildetem Plankton unter- 
ſchieden werden muß. 

Planktonnetze ſind kleine Netze, die ins Waſſer 
gelaſſen oder ausgeworfen und dann herangezogen werden. 
Sie beſitzen eine obere Offnung in feſtem Reif von 20 em 
Durchmeſſer, find etwa ½ m lang und verjüngen fih 
kegelförmig. In dem Netzzipfel iſt ein Sammelbehälter 
aus Meſſing gut befeſtigt, welcher bei einfachen Netzen 
in einen durch Quetſchhahn verſchließbaren, kurzen Gummi⸗ 
ſchlauch endet; durch dieſen kann der Netzinhalt in ein 
Glas abgelaſſen werden. 

Andere Netze gehen in einen größeren Sammelzylinder 
über, der mit einem beſonderen Hahn verſehen iſt. 

Der Netzbeutel foll die mikroſkopiſch kleinen Lebe- 
weſen zurückhalten, das Waſſer aber leicht durchlaſſen, 
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| deshalb wird er aus ſeidener Müllergaze gefertigt. Bil- 
liger iſt Seidengaze (das Meter etwa 8—9 Mark), noch 
wohlfeiler Neſſeltuch. 

Das mit einem ſolchen Netz in einem kurzen Zuge 
erbeutete Material wird zur Unterſuchung in einen weißen 
Teller, oder in ein Standgefäß geſchüttet. 

Das bewegliche tieriſche Plankton iſt leicht von dem 
unbeweglichen pflanzlichen zu unterſcheiden; letzteres zeich— 
net ſich ferner durch ſeine grüne, braune oder gelbliche 
| Farbe aus; die mikroſkopiſche Unterſuchung gibt über die J 
| einzelnen Gruppen und Species der Lebeweſen Auskunft, 
i den Geübten klärt häufig ein einziger Blick ohne An- 

wendung weiterer Hilfsmittel auf. 

Tieriſches Plankton iſt als Fiſchnahrung wertvoll, 
pflanzliches Plankton meiſt bedeutungslos, wenn es maſſen— 
haft vorkommt unter Umſtänden ſogar ſchädlich. 

Nach der Menge des tieriſchen Planktons wird daher 
die Bonitierung der Gewäſſer vorgenommen, und zwar 
ausgedrückt nach der Menge des für 1 ebm berechneten 
Planktons. Dabei iſt zu beachten, daß für tiefe Teiche 
der Planktongehalt geringer iſt als für flache, da für 
die Entwicklung des Planktons die Größe der Bodenfläche 
und die geringe Tiefe des Gewäſſers von Vorteil ſind. 

Auch der Beſtand an Fiſchen iſt zu berückſichtigen, 
da viele Planktonfreſſer ſtets gewaltig unter den Klein- 
tieren aufräumen werden. Man nimmt an, daß 

1. Teiche von geringer oder ſehr geringer Produktivität 

| einen Gehalt an tieriſchem Plankton bis zu 5 cem 
| in je 1 cbm Waſſer oder bis zu 501 auf je 1 ha 
N Waſſerfläche haben, bei einer durchſchnittlichen Tiefe 
| von 1 m; 


Karpfenwirtſchaft. 91 


2. Teiche von mittlerer Produktivität einen Plankton⸗ 
gehalt von 5—15 cem bezw. von 50—150 1; 

3. Teiche von guter Produktivität einen ſolchen von 
15—50 cem tieriſchem Plankton in je 1 cbm Waſſer 
oder 150—5001 auf je 1 ha Waſſerfläche enthalten. 

Im Walde gelegene Teiche ſind im allgemeinen an 
Plankton arm, Feldteiche ſind reicher; außerordentliche 
Mengen der Kleintierfauna beherbergen die Dorfteiche, 
welchen deshalb die größte Fruchtbarkeit unter allen Ge— 
wäſſern zukommt. 

Die Kenntnis der Eigenſchaften eines Teiches, welche 
feine größere oder geringere Produktivität bedingen, er- 
möglichen ſeine zweckmäßige Verwendung im Betrieb der 
Teichwirtſchaft. Der eine Teich eignet ſich zur Aufzucht 
junger Fiſche, der andere zum Mäſten einer marktfähigen 
Ware, ein dritter wird nur zum Überwintern der Fiſche 
benutzt. 

Auch die Fortpflanzung findet, wenigſtens bei den 
Cypriniden, in beſtimmten Teichen ſtatt. 


2. Karpfenwirtſchaft. 


Der Karpfen, Cyprinus carpio L., beſitzt einen 
mäßig zuſammengedrückten Körper, welcher mit großen 
Schuppen in regelmäßiger Anordnung bedeckt iſt. Die 
durchbohrten Schuppen, welche in den Seiten eines jeden 
Fiſches in charakteriſtiſcher Anordnung ſtehen, bilden beim 
Karpfen eine vollſtändige, faſt gerade verlaufende Geiten- 
linie. Die Färbung iſt nicht ſtets die gleiche; ſie variiert 
je nach der Beſchaffenheit des Heimatgewäſſers, iſt oben 
ſchwarzblau oder ſchwärzlichbraun, in den Seiten meſſing⸗ 
oder ledergelb, an Bauch und Lippen gelblich. Von oben. 
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geſehen erſcheint der Karpfen im Waſſer oft graublau, 
in manchen Teichen werden ſie ſehr blaß, faſt weißlich— 
grau, nur mit wenig Meſſingſchimmer. Auch die Farbe 
der Floſſen iſt bald intenſiver, bald ſchwächer rötlich oder 
gelblich-violett, nur die Rückenfloſſe iſt ſchwärzlichgrau. 
Zur Laichzeit trägt das Männchen an der oberen 
Körperhälfte, ſowie an den Bruſtfloſſen weiße, warzen⸗ 
artige Knötchen, welche bei vielen Cypriniden zur Fort- 
pflanzungszeit als ſekundäre Geſchlechtscharaktere auf— 
treten und nach der Laichperiode wieder abfallen. Das 
endſtändige Maul ift von 4 VBartfäden umſtellt. Die Bauh- 
floſſe ſteht unter dem Vorderrand der Rückenfloſſe. Dieſe 
iſt lang, zählt 3—4 ſtachelige und 17—22 weiche Strahlen. 
Die Schwanzfloſſe iſt gleichlappig tief ausgeſchnitten und 
an den Spitzen abgerundet. Die Afterfloſſe ift kurz und 
beſitzt 3 Stachel- und 5—6 Weichſtrahlen. Bekanntlich 
tragen die karpfenartigen Fiſche jederſeits an den Schlund 
knochen eine Reihe Zähne, welche nach Geſtalt und UAn- 
ordnung als Diagnoſe bei der ſyſtematiſchen Beſtimmung 
dieſer oft ſchwer zu unterſcheidenden Fiſchgruppe ſehr gute 
Merkmale bieten. Die Schlundzähne des Karpfen ſind 
nach der Formel 1. 1.3 — 3. 1. 1 angeordnet, d. h. fie 
ſtehen in 3 Längsreihen, von welchen jederſeits die beiden 
äußeren aus je einem, die innerſten Reihen aus je drei 
Zähnen gebildet werden; dieſe ſind groß rundlich, mehr- 
fach gefurcht, jene ebenſo geſtaltet, aber viel kleiner. Den 
Schlundzähnen gegenüber am Gaumen liegt eine hornig- 
knorpelige Platte, der ſogenannte Karpfenſtein. Der wild- 
lebende Karpfen wird gewöhnlich 40—50 em lang und 
dann bis 3 kg ſchwer. Sehr alte Exemplare erreichen ein 
weit höheres Gewicht bei einer Länge von über 1 m. 
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In der Freiheit finden ſich unter den normal be- 
ſchuppten Karpfen felten ſolche, die fih durch einen eigen- 
tümlichen Mangel an Schuppen auszeichnen. Sie fehlen 
entweder ſämtlich, oder nur ſtellenweiſe, indem jene in 
der Nähe der Rückenkante und die der Seitenlinie vor- 
handen ſind und dazwiſchen noch einzelne, aber recht große 
Schuppen unregelmäßig zerſtreut ſtehen. Die ſchuppenloſen 
Exemplare mit etwas derberer Haut heißen Lederkarpfen, 
die letzteren werden Spiegelkarpfen genannt, beide im 
Gegenſatz zum normal beſchuppten Schuppenkarpfen. 

In Teichen werden alle drei Formen gezüchtet, in 
manchen Gegenden iſt die eine allein beliebt, während die 
anderen nur ſchwer vom Händler untergebracht werden. 

Die Urheimat des Karpfen ſind die Stromgebiete des 
Schwarzen und Kaſpiſchen Meeres. Dort lernten ihn be- 
reits die Römer kennen und ſchätzen, ſie zögerten nicht, 
ihn nach Italien zu bringen, von wo aus er bald über 
Südeuropa verbreitet wurde. Man hielt ihn in Teichen, 
wo er ſich ſtark vermehrte, trefflich gedieh und ein ebenſo 
ſchmackhaftes Fleiſch erwarb, wie in ſeiner Heimat. Im 
Mittelalter hielt ſeine Verbreitung über Europa Schritt 
mit der Anlage von Klöſtern, denn er war es, den man 
in den zahlreichen Kloſterteichen einſetzte. In der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts hat man ihn nach dem 
amerikaniſchen Kontinent übergeführt, wo er ſich leicht 
einbürgern ließ und vortrefflich gedeihen ſoll. 

Der Karpfen iſt ein geſellig lebender Friedfiſch, der 
in ſtehendem oder nicht ſehr ſtark fließendem Waſſer ſeinen 
Aufenthalt nimmt. Er liebt flache, pflanzenreiche Stellen 
mit lehmig⸗ſchlammigem Grunde, in welchen fih das Waſſer 
ſchon zeitig im Frühjahr ſtark anwärmt. 


| | 
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Dort laicht er bereits im Mai, während an weniger 
günſtigen Orten das Fortpflanzungsgeſchäft ſich bis jpät 
in den Sommer hinzieht. Das Weibchen zieht, gewöhn— 
lich von mehreren Männchen begleitet, am Ufer hin, um | 
meiſt in früher Morgenſtunde feine Eier unter ſtarkem 
Plätſchern und Schlagen, ein lautes Geräuſch verurſachend, 
abzulegen. Dieſe Eier, nur wenig über 1 mm Durchmeſſer 
haltend, ſind perlfarben, leicht gelblich, und werden an 
die Pflanzen des Ufers, Rohr, Schilf, Grashalme, ein- | 
gefallenes Reiſig, eingelegten Wacholderſtrauch abgelegt, 
wo ſie einzeln, alſo jedes für ſich, kleben bleiben. Meiſt | 
dauert die Eiablage des Weibchens, welches 300 000 Eier, 
ja das Doppelte dieſer Menge bei ſich trägt, wenige Tage; 
es können aber auch einige Wochen vergehen, bis alle 
Eier gelegt ſind. 

Die Entwicklung der Eier verläuft ſehr raſch; bereits 
nach 8 Tagen ſind die jungen Fiſchchen ausgebildet und 
verlaſſen als etwa 5 mm lange, glashell durchſichtige Ge— 
ſchöpfe die Eihüllen. | 

Lange Jahre hindurch hatte man ſich keine Rechen— 
ſchaft über die Lebensweiſe des Karpfen gegeben, man 

1 wußte wohl, er ſei kein Raubfiſch, ſondern lebe friedlich 
mit ſeinesgleichen und andern Grünweidefiſchen zuſammen, 
indem er ſich von toten und lebenden vegetabiliſchen Stoffen 
und kleinem Getier aller Art ernähre. Es iſt eine Er— 
rungenſchaft des letzten Decenniums des zu Ende ge— 
gangenen Jahrhunderts, die Ernährungsweiſe des | 
Karpfens durch ſorgfältiges Studium genau erkannt 
zu haben. 

Wir wiſſen, er iſt ein Kleintierfreſſer, für den die 
Lebeweſen des Planktons und der Uferfauna von großer 
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Bedeutung ſind. Gerade deshalb iſt auch die Bonitierung 
der Teiche, die Abſchätzung ihrer Nährkraft durch Plant- 
tonbeftimmungen jo wichtig, weil wir auf Grund der— 
ſelben die Stärke des Teichbeſatzes regeln. Bei reichlicher 
Nahrung und ſonſtigen günſtigen Lebensbedingungen 
wächſt der Karpfen raſch, unter ungünſtigen Verhältniſſen 
nimmt er nur ſehr langſam zu. 

Das geſetzliche Mindeſtmaß des Karpfens beträgt meift 
28 em, in Sachſen und Bremen 20 em, in Württemberg, 
Baden, der Pfalz, Unterfranken, Schwaben und Neuburg, 
Lothringen und Elſaß 25 em, in Oberpfalz und Ober- 
franken 30 em, während in Oberbayern, Niederbayern und 
Mittelfranken kein Mindeſtmaß vorgeſchrieben iſt. 

Selbſtverſtändlich fällt aber der Handel und Verſand 
untermaßiger, zum Ausſetzen in Teiche oder Flüſſe be- 
ſtimmter Karpfen nicht unter dieſe Beſtimmung. Soweit 
der Karpfen in nicht geſchloſſenen Gewäſſern lebt, genießt 
er während der Laichperiode in den ſüddeutſchen Staaten 
eine kurze Schonzeit (Mai und Juni), in welcher ſein 
Fang und Verkauf verboten iſt. 

Die in den Handel gebrachten Karpfen weichen in 
ihrer Geſtalt ſehr weſentlich voneinander ab. Denn wie 
in der landwirtſchaftlichen Tierzucht werden auch vom 
Karpfenzüchter nur Laichkarpfen mit beſonders guten, d. h. 
den Zwecken des Züchters entſprechenden Eigenſchaften zur 
Nachzucht verwendet, ſo daß ſich im Laufe einiger 
Jahre verſchiedene Raſſen entwickelt haben. Unter dieſen 
ſind drei Typen zu unterſcheiden: der hochrückige, der 
breitrückige und der alte primitive Typus. Die beiden 
erſten könnte man als Kulturtypen dem letzteren gegenüber— 
ſtellen. In jedem Typus kann wiederum ein gedrungener 
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und ein geſtreckter Schlag unterſchieden werden, welche 
durch das Verhältnis von Höhe zur Länge des Körpers 
charakteriſiert werden. Jeder Schlag beſteht nun aus ver- 
ſchiedenen Raſſen, die man nach ihrer alten Heimat als 
Lauſitzer, galiziſche, böhmiſche, fränkiſche und alte deutſche 
Raſſe benennt. In jeder Raſſe wird von den einzelnen 
Züchtern ein beſonderer, als wertvoll angeſehener Stamm 
gezüchtet, ſo daß wir in den Typen verſchiedene Schläge, 
in dieſen Raſſen und Stämme unterſcheiden: 

Hier einige Beiſpiele: 
Der in Quolsdorf gezüchtete Karpfen bildet den 

Quolsdorfer Stamm, der 
Lauſitzer Raſſe, gehörig zum 
Gedrungenen Schlag und zum 
Flachrückigen Typus. 
Verhältnis von Höhe zur Länge 1: 2,80. 
Der in Wittingau gezüchtete Karpfen bildet den | 
Wittingauer Stamm, der | 
Böhmiſchen Raſſe, gehörig zum | 
Gedrungenen Schlag, des 
Flachrückigen Typus. 
Verhältnis von Höhe zur Länge 1: 2,80. 


Der in Sandau bei Landsberg am Lech gezüchtete Karpfen 
bildet den 


Sandauer Stamm der 
Aiſchgründer Raſſe, gehörig zum 
Gedrungenen Schlag des 
Hochrückigen Typus. 
Verhältnis von Höhe zur Länge 1: 2,05 
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Der in Berneuchen gezüchtete Karpfen bildet den 


Berneuchener Stamm einer 
Kreuzungsraſſe, gehörig zum 
Geſtreckten Schlag des 
Hochrückigen Typus. 
Verhältnis von Höhe zur Länge 112,55. 


Der Flußkarpfen bildet einen nach dem heimatlichen Fluß⸗ 
gebiet zu bezeichnenden Stamm der 
Landraſſe, gehörig zum 
Geſtreckten Schlag des 
Flachrückigen Typus. 
Verhältnis von Höhe zur Länge 13,20. 

Solche Karpfenraſſen mit ihren zahlreichen Stämmen 
ſind das Ergebnis zielbewußter, durch künſtliche Auswahl 
der Muttertiere ausgeführter Züchtung. Um einen ſolchen 
Stamm in der ihm eigenen, ihn wertvoll machenden Eigen— 
tümlichkeit zu erhalten, bedarf es der peinlichſten Sorge 
falt des Züchters, der alle Individuen von der Fort- 
pflanzung ausſchließen wird, welche hinſichtlich ihres 
Baues und ihrer Wachstumsleiſtung den zu ſtellenden 
Anforderungen nicht ganz entſprechen. 

Frohwüchſige Raſſen wachſen in einem Sommer unter 
günſtigen Lebensbedingungen ſehr ſtark; werden ſie ge— 
zwungen, in unpaſſendem Waſſer, unter Nahrungsmangel, 
bei niederer Temperatur und ſtarkem Durchfluß zu leben, 
ſo bleiben dieſe Fiſche außerordentlich im Wachstum zu— 
rück. Daher kommt es, daß man aus der Größe eines 
Karpfen ſein Alter ohne weiteres nicht mit Sicherheit 
anſprechen kann. Seine Schuppen aber, Bildungen der 
Haut, die nicht wie die Haare und Federn gewechſelt werden, 
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ſondern zeitlebens bleiben und deshalb im Laufe der Zeit 
größer werden, beſitzen infolge des in regelmäßigen Perio— 
den ſtärkeren und ſchwächeren Wachstums eine beſondere 
Struktur, welche zur Altersbeſtimmung verwendet werden 
kann. Jede Schuppe ſteckt in einer Hauttaſche, aus 
welcher allein das Hinterende derſelben frei hervor— 
ſteht, während der bei weitem größere Teil der Schuppe 
von den benachbarten Schuppen ſeitlich und vorn bedeckt 
wird. Die unregelmäßig viereckige Karpfenſchuppe zerfällt 
in 4 Felder, jedes etwa von Dreieckform, die benachbarten 
haben je 1 Seite gemeinſam (im Viereck etwa diagonal 
verlaufend), mit den Spitzen ſtoßen ſie zuſammen; dieſe 
Dreiecke werden als Vorder-, Hinter- und Seitenfelder 
unterſchieden. Während das frei zu Tage liegende Hinter— 
feld eine eigentümliche, beſondere Struktur zeigt, ſtimmen 
die Seitenfelder mit dem Vorderfeld darin überein, daß 
ſie eine dem Außenrande parallele, konzentriſche, jedoch 
nicht ſtets regelmäßige, ſehr feine Streifung zeigen, welche 
in gewiſſen Zonen dichter, in anderen Zonen lockerer und 
verworrener erſcheint. Durch genaues Studium hat man 
gefunden, daß die Zahl dieſer Zonen den Lebensjahren 
des Karpfen entſpricht, daß alſo ein am Ende des zweiten 
Lebensjahres — oder richtiger geſagt am Schluß der 
Wachstumsperiode dieſes Jahres — ſtehender Karpfen 
zwei ſolcher Zonen in der Schuppe zeigt, welche je am 
äußeren Rande durch engere und regelmäßigere Anordnung 
der Streifung dunkler erſcheint. Man darf nun nicht 
glauben, daß jede Schuppe dieſe Merkmale ſcharf ausge— 
prägt zeige; vielmehr muß man berückſichtigen, daß ſehr 
häufig die Schuppen unregelmäßig ausgebildet find, inner- 
halb der Jahresfelder dunkle Pſeudoringe erkennen laſſen, 
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welche ein höheres Lebensalter vortäuſchen. Die für den 
Praktiker ſich daraus ergebenden Regeln: Verwendung zahl- 
reicher, möglichſt regelmäßig gebauter Schuppen zur Alters— 
beſtimmung, Benutzung eines brauchbaren Vergleichsmate— 
rials, große Übung zur Erlangung eines eigenen kritiſchen 
Urteils, liegen auf der Hand und bedürfen hier keiner 
weiteren Erörterung. 

Die Karpfenzucht wird zur Zeit allgemein nach 
folgenden Grundſätzen ausgeführt. 

Während man früher in Deutſchland die Karpfen 
in einem Teich, dem Laichteich, laichen ließ, die ſpäter 
ausgefiſchte Brut in Streckteiche ſetzte, in welchem ſie 
ſich ſtrecken, d. h. wachſen ſollte, und dann in Abwachs— 
teiche, in welchen ſie zu marktfähiger Ware wurden, hat 
man jetzt das alte ſteiermärkiſche Verfahren nach dem Vor— 
bild des oberſchleſiſchen Teichwärters Dubiſch wieder auf— 
genommen und wohl allgemein durchgeführt. Suſta gab 
die biologiſche Erklärung, indem er die Ernährungsweiſe 
des Karpfen erforſchte. 

Die kleinen Laichteiche — mit einem Waſſerſtande 
von 0,20 m am Ufer, und durchzogen von einem Netz 
tieferer Gräben — werden im Mai geſpannt. Zu- oder 
Abfluß findet in denſelben nicht ſtatt. Die Temperatur 
des ſtehenden Waſſers wird infolge des von der Sonne 
vorher durchwärmten Teichgrundes bedeutend ſteigen, und 
die Kleintierfauna wird fich raſch und reichlich entwickeln. 
Nach etwa 8 Tagen werden die Laichkarpfen, auch Streicher 
genannt, eingeſetzt. Dies ſind Karpfen im Alter von 
5—6 Jahren, welche die vom Züchter gewünſchten Eigen— 
tümlichkeiten und Vorzüge in hohem Maße beſitzen; fie 
ſeien nicht unter 4, nicht über 6 Pfd. ſchwer, und ſollen 
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nur einmal zur Zucht benutzt werden. Über Winter hatte 
man ſie, nach Geſchlechtern getrennt, in Hältern gehalten 
und bringt ſie jetzt in den Laichteich, und zwar 2 Rogener 
und 1 Milchner, oder 3 Rogener und 2 Milchner. Dieſe 
3 bezw. 5 Karpfen nennt man einen Strich. Sie werden 
ſehr bald in dem warmen Waſſer laichen. Sollte dies 
nicht der Fall ſein, dann muß nach einigen Tagen ein 
in Reſerve gehaltener Strich zugeſetzt werden. 

Aus den an allen Grashalmen des Teiches ange— 
klebten Eiern kommt nach 5—8 Tagen die junge Brut 
hervor, ſchwimmt lebhaft umher und nährt ſich von der 
winzigſten Mikrofauna des Laichteiches. Wenn dieſe auch 
infolge der rechtzeitigen Spannung des Teiches ſehr reich 
ſein mag, ſo genügt ihre Menge doch nur für kurze Zeit 
den nach Hunderttauſenden zählenden Fiſchchen. Wollte 
man dieſe ihrem Schickſal überlaſſen, ſo würde ein großer 
Teil verhungern, andere aber ihren Feinden zum Opfer 
fallen, und nur ein ſehr geringer Bruchteil ſich kräftig 
entwickeln. In dem friſch geſpannten Teich beginnt näm- 
lich auch die Inſektenfauna wieder zu neuem Leben zu 
erwachen, Fliegen-, Libellen- und Waſſerkäferlarven, 
Rückenſchwimmer, Waſſerſkorpione und viele andere be— 
ginnen ſich zu entwickeln, oder aus ihren Verſtecken hervor— 
zukommen. Solange ſie ſelbſt noch klein ſind, ſchaden ſie 
den Fiſchchen nicht, aber ſie wachſen raſch und fallen dann 
die noch kleine Karpfenbrut an. 

Drohender Nahrungsmangel und die Furcht vor Fein— 
den veranlaſſen uns, die Brut, nach Dubiſch's Vorgang, 
in andere Teiche zu bringen. Mit Hilfe großer, flacher. 
Gazekäſcher wird die Brut ausgefiſcht, in Bottichen vom 
Netz abgeſpült, ihrer Zahl nach ungefähr geſchätzt und in 
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andere Teiche der eigenen Wirtſchaft gebracht oder verkauft, 
denn die winzigen Fiſchchen vertragen den Transport ſehr 
gut. Der zweite Teich, welcher der Brut jetzt Wohnung und 
Nahrung bieten ſoll, der Brutſtreckteich, iſt auch erſt bor 
einer kurzen Zeit geſpannt worden, man hat dabei auch 
darauf geachtet, daß mit dem zufließenden Waſſer Schäd— 
linge nicht eingeführt, ſondern durch ein paſſendes Sieb 
zurückgehalten wurden. Er ift alfo ebenſo behandelt wor- 
den, wie der Laichteich, und bietet für einen nun folgen— 
den Zeitabſchnitt einem gewiſſen Teil der erzogenen Brut 
Nahrung. Um alle Brut zu verſetzen, bedarf es mehrerer 
Brutſtreckteiche; ſind dieſe nicht vorhanden, dann wird 
der Überſchuß an Fiſchen verkauft oder in warme Bäche 
des Flachlandes ausgeſetzt, wo ein, wenn auch nur kleiner 
Teil den Kampf ums Daſein ſiegreich überſtehen mag. 

Mit großem Erfolg werden nach dieſen Brutſtreck— 
teichen erſter Ordnung ſolche zweiter und dritter Ord— 
nung von etwa vier zu vier Wochen mit denſelben Fiſchen 
beſetzt, wenn die Nahrungsvorräte der erſten Teiche auf— 
gebraucht ſind. Die Beſatzſtärke berechnet ſich natürlich 
nach der Nährkraft des Teiches, ſeiner Größe und nach 
dem Alter der Fiſche. Nicht benutzte Teiche werden ganz 
abgelaſſen und ſtehen trocken. 

Der Karpfen frißt ſtark und wächſt noch in dem Monat 
September, dann läßt die Nahrungsaufnahme nach, das 
Wachstum hört auf. Der Karpfen hat nunmehr den im 
erſten Sommer erreichbaren Zuwachs aufzuweiſen und tritt 
mit ihm nach der Winterruhe auch in den zweiten Som— 
mer über; man bezeichnet ihn als „einſömmerig“. Wie 
alle älteren Karpfen werden die einſömmerigen über Winter 
in einem gegen die Gefahr des Ausfrierens ſicheren Teich 


102 Fiſchzucht. 


(Überwinterungsteich) gehalten. In demſelben ſei ſtarker 
Waſſerdurchfluß; Eisnutzung finde in keiner Weiſe ſtatt, 
um die Fiſche nicht zu ſtören. In milden Wintern, wie 
jener 1901/2, bleiben die Karpfen munter, ohne zur Winter- 
ruhe ſich an paſſender Stelle zu ſammeln. 

Vom Frühjahr des zweiten Lebensjahres ab iſt der 
Karpfen zweiſömmerig; je nach den ihm gewährten Lebens 
bedingungen wird er im Herſt ein mehr oder minder hohes 
Körpergewicht zeigen. Dasſelbe ſchwankt etwa zwiſchen 1 und 
1½ Pfd., womit die höchſte Grenze noch nicht erreicht iſt. 
Der zweiſömmerige Karpfen wird nach feiner zweiten Über- 
winterung in die Abwachsteiche gebracht, die je nach dem 
in der Wirtſchaft bevorzugten Umtrieb nach 1 oder 2 
Jahren abgefiſcht werden. Das Gewicht der marktfähigen 
Ware iſt verſchieden. Sehr beliebt ſind in gewiſſen Gegen— 
den zweipfündige Karpfen, anderwärts werden drei- und 
vierpfündige bevorzugt. Der Teichwirt muß ſich bezüg— 
lich des zu erzielenden Gewichtes der Speiſefiſche nach 
den Wünſchen des Publikums richten, wenn er nicht von 
der Konkurrenz verdrängt werden will. Nur ſehr ſchwer 
läßt ſich die Anſicht und Meinung der Käufer bekehren! 

Dieſe Methode der Karpfenzucht ift in ihrer Gefamt- 
heit erfolgreich durchführbar nur in großen Teichwirt— 
ſchaften, welchen genügende Waſſerflächen zur Verfügung 
ſtehen. Solche erzielen Brut und züchten einſömmerige, 
auch zweiſömmerige Karpfen, ſowie ältere Speiſefiſche. Da 
erſtere in überaus reichen Mengen auf kleiner Fläche leicht 
zu haben iſt, genügt die Produktion verhältnismäßig weni— 
ger für die Zucht eingerichteter Teichwirtſchaften zur Ver— 
ſorgung der für Karpfen geeigneten heimiſchen Gewäſſer. 
Der Großbetrieb liefert die Maſſen Karpfen, welche der 
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kleinere Teichwirt kauft und in ſeinem nur als Abwachs— 
teiche eingerichteten Waſſern in einem oder zwei Sommern 
heranwachſen läßt. Die neuzeitlichen Beſtrebungen zur He— 
bung der Karpfenzucht beziehen ſich auch auf dieſen Zweig 
der Teichwirtſchaft. Bereits läßt ſich die erfreuliche Tatſache 
ſeſtſtellen, daß der Kleinbeſitz an Karpfenteichen in ſteter 
Zunahme begriffen iſt. In manchen Gegenden Bayerns 
haben ſich die Kleinteichwirte ſogar zu Betriebsgenoſſen— 
ſchaften zuſammengetan, wodurch fie gewiſſer Vorteile teil- 
haftig werden in Hinſicht auf die gemeinſame Arbeit und 
Beaufſichtigung, gemeinſamen Einkauf der Beſatzfiſche und 
Verwertung der Produktion, ſoweit ſie nicht in der eigenen 
Wirtſchaft des Einzelnen verbraucht wird. 

Wenn auch das Hauptziel der Karpfenwirtſchaft die 
Zucht von Speiſefiſchen fein muß, jo werden die Verhält— 
niſſe im kleinen Beſitz oft ſo liegen, daß dasſelbe aus 
Mangel an brauchbarem Waſſer nicht erreicht werden kann. 
Trotzdem iſt es möglich, ſelbſt ganz kleine Feldtümpel 
und Dorfteiche wirtſchaftlich auszunützen, wenn die— 
ſelben im April mit einſömmerigen Karpfen beſetzt und im 
November abgefiſcht werden. Sie liefern unter Umſtänden 
über Erwarten große zweiſömmerige Karpfen, welche in 
Seen auszuſetzen ſind, wenn ſie auch dort ſpäter nicht 
ſo leicht und mit Sicherheit gefangen werden als im Teich. 
Aus letzterem erhält man die Karpfen bis auf den letzten 
Fiſch beim Ablaſſen, in den Seen müſſen ſie mit dem 
großen Zugnetz gefiſcht werden. 

Wo paſſende Gelegenheit ſich bietet, kann der Karpfen 
im Staaknetz gefangen werden. So ſchwer und unbeholfen, 
ſo ruhig und widerſtandsfähig er iſt, im Gegenſatz zu 
der zappelnden, außerordentlich empfindlichen und zarten 


104 Fiſchzucht. 


Forelle, ſo gewandt iſt er im Vermeiden jeder Gefahr. 
Ich beſaß einen kleinen, mit 100 zweipfündigen Karpfen 
beſetzten Teich, deſſen ſchlammiger Untergrund die Anlage 
der vorſchriftsmäßig zu ziehenden Gräben nicht geſtattete. 
Beim Ablaſſen blieb daher ein etwa ½ m tiefer Waſſer— 
tümpel ſtehen, in welchen ſich die Karpfen zum Teil ge— 
rettet hatten. Erſt nach mehrtägiger Arbeit gelang es, 
alle zu fangen; ſie waren ſehr gewandt, ließen ſich mit 
den Stiefeln treten, drückten ſich feſt in den Schlamm und 
entwiſchten der Hand und dem Käſcher. Die letzten wurden 
gefangen, als von drei Seiten zugleich eine Treibjagd 
gemacht wurde. Beim Abfiſchen eines Dorfteiches, in wel— 
chen 50 Karpfen eingeſetzt waren, beobachtete ich vor dem 
Sack des Zugnetzes plötzlich ein Wirbeln im Waſſer, die 
Fiſche waren alſo vor dem Sack. Geſpannt warteten alle 
auf das Ergebnis. Große Enttäuſchung: 1 Karpfen war im 
Netz, die anderen waren alle durch ein handgroßes Loch im 
einen Flügel des Netzes entwiſcht, das durch Hängenbleiben 
des kleinen Zeuges an einem großen Steine gleich bei Be— 
ginn des Zuges geriſſen worden war. Daß der Karpfen über 
das Netz hinüberſpringt, gehört zu den häufigeren Er— 
ſcheinungen. — 

Es würde falſch ſein, zu glauben, die Arbeit am 
Teiche habe nach dem Ablaſſen ihr Ende erreicht. Wie 
jedes Ackerland bedarf auch der Teichboden der ſorgſamſten 
Pflege, die ihm nur zu teil werden kann, wenn er 
nicht von Waſſer bedeckt iſt. 

Wir erfuhren bereits, daß die Laich- und Streck— 
teiche erſt kurz vor der Beſetzung geſpannt und nach dem 
Ablaſſen trocken geſtellt werden. Sie ſind alſo einen großen 
Teil des Sommers trocken, ſie werden geſömmert und 
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können nicht nur in dieſer Zeit landwirtſchaftlich genutzt 
werden, ſondern ſollen es auch. Die Gräben der Teichſohle 
führen das Waſſer derart ab, daß der Teich ſo trocken wird, 
daß er mit irgend einer Sommerfrucht beſtellt werden 
kann; dabei wird der Boden bearbeitet, gewiſſe für das 
Pflanzenleben wertvolle, im Teichſchlamm angeſammelte 
Stoffe werden genutzt und ihre allzugroße Anhäufung ver— 
hindert. Dagegen werden dem Boden die für das Leben 
der Kleintierfaung nützlichen Stoffe zugeführt oder diefe 
doch erſchloſſen. 

Die zoologiſche Forſchung hat ſchon vor über 100 
Jahren erkannt, daß gewiſſe Infuſorien, Würmer und 
Krebſe das Austrocknen ihres heimatlichen Gewäſſers nicht 
nur ertragen, ſondern nach einer Trockenperiode in über— 
raſchender Zahl und in unerwarteter Vollkommenheit der 
Einzelindividuen zu neuem Leben erſtehen. Die alte Gene— 
ration war bei eintretendem Waſſermangel geſtorben, hatte 
aber vorher Eier gelegt — ſogenannte Dauereier, weſentlich 
verſchieden von den gewöhnlich produzierten Eiern. Er— 
ſteren kommt die Fähigkeit zu, ſich erſt nach einer längeren 
Trockenperiode zu entwickeln, mag dieſelbe mit gleich— 
zeitiger Einwirkung der ſommerlichen Hitze oder jener der 
harten Winterkälte verbunden ſein. 

Hierdurch iſt die Erklärung gegeben für den großen 
Nahrungsreichtum erft kürzlich geſpannter Karpfen-Laich— 
oder Streckteiche, in welchen unter dem Einfluß der Sonnen— 
wärme ſich bald die als Dauereier überwinterten Infu— 
ſorien, Rädertiere, ſowie die Menge der kleinen Daphnien 
und Muſchelkrebſe in erſtaunlicher Zahl zeigen. 

Dieſe landwirtſchaftliche Zwiſchennutzung, 
welche beſſernd auf die Bonität eines Teiches einwirkt, 
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iſt nicht das einzige Mittel zur Hebung ſeines Ertrages. 
Es kann vielmehr an vielen Teichen direkt eine Melio— 
rationsarbeit ausgeführt werden, zumal an ver— 
ſumpften, jahrelang nicht bewirtſchafteten Anlagen. 

Der trockenliegende Teich iſt dem Einfluß der Luft 
ausgeſetzt, Oxydationsvorgänge und manche anderen che— 
miſchen Prozeſſe ſpielen ſich in dem austrocknenden 
Boden ab. 

Während des Trockenliegens bietet ſich vorzügliche Ge— 
legenheit, die Sohle des Teiches zu bearbeiten, größere 
vorhandenen Unebenheiten, die von ſtörendem Einfluß beim 
Abfiſchen ſein können, auszugleichen, den Boden zu düngen, 
ſei es mit Kompoſt, Kadavermehl, Mineralſtoffen, oder 
durch Gründüngung. Letztere Methode kommt der vorhin 
berührten landwirtſchaftlichen Zwiſchennutzung nahe. — 

Es iſt auch möglich, einen Teich über ſeine produktiven 
Kräfte hinaus zu beſetzen, nämlich dann, wenn man dem 
ſtärkeren Beſatz in Form von Futter das liefert, was 
der Teich nicht mehr zu leiſten im ſtande iſt. 

Als Futtermittel für Karpfen kommen Fleiſch— 
futtermehl, Molkereiabfälle, Seefiſcheier, Seefiſchabfälle 
und vor allem Getreide und Lupine in Betracht. Die 
letztere geſchrotet, ohne weiteres den Karpfen auf den am 
Grund verſenkten Futtertiſchen gereicht, wird ſehr gerne 
genommen. Die Schalen nicht geſchroteter Lupinen wer— 
den von den Fiſchen ausgeſpieen; gekeimte Lupine hat 
an Nährkraft verloren. 

Über die Zeit der Fütterung, die Menge des täg— 
lich dargereichten und die erzielten Reſultate liegt ein ſehr 
reiches Erfahrungsmaterial vor, das durch ſorgfältig an— 
geſtellte Fütterungsverſuche gewonnen wurde. 
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Um ein Bild der Größenverhältniſſe der ein— 
zelnen Teiche einer geordneten Wirtſchaft zu geben, ſeien 
folgende Zahlen angeführt. 

Stehen 544 ha Teichfläche von bekannter Produktivität 
zur Verfügung, ſo wird man die Größe des Laichteiches 
auf 0,1 ha, 
jene der Streckteiche 1. Ordnung zuſammen auf 3,0 „ 

A 2. 7 „ 70,9 % 
a 8 y STONA 

„ Abwachsteiche 1833300 
bemeſſen. 

Solange die Produktivität der Teiche noch nicht 
durch Erfahrungen ausprobiert iſt, nimmt man von der 
Geſamtfläche zu 

a) Brutteichen 0,5 0%, 

b) Brutſtreckteichen (1. Ordnung) 9,5 o, 

c) Streckteichen (2. u. 3. Ordnung 30,0 0%, 

d) Abwachsteichen 55,0 %o, 

e) Überwinterungsteichen 5,0 %. 

Andere Größenverhältniſſe von Teichen, bei deren 
Bewirtſchaftung Karpfenbrut aus einer größeren Teich— 
wirtſchaft gekauft wird, ſind folgende: 

Streckteich 1. Ordnung 0,25 ha, 

7 2. „ 0,50 n” 

Abwachsteich 1.0077, 

Im allgemeinen kann man bejegen den 
Abwachsteich pro 1 ha mit 200 Stück dreiſömmeriger 

Karpfen, 

Streckteich 2. Ordnung pro 1 ha mit 400 Stück zwei— 
ſömmeriger Karpfen, 
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Streckteich 1. Ordnung pro 1 ha mit 800 Stück ein- 
ſömmeriger Karpfen. 

Da die Teiche, wenn ſie nach der alten Methode be— 
wirtſchaftet wurden, nicht in regelmäßigem Umtrieb trocken 
lagen, enthielten ſie häufig eine größere oder geringere 
Menge von Beifiſchen, welche neben den zu züchten— 
den Karpfen gefangen wurden. Bald waren es ältere 
Karpfen, die im Jahre vorher dem Netz entgangen, bald 
war es Karpfenbrut, die wider Erwarten entſtanden war. 
Oder gar fanden ſich Karauſchen im Karpfenteich, einge— 
ſchleppt durch Waſſervögel, wenn dieſe ein mit Eiern be— 
haftetes Waſſerſchlinggewächs am Ständer von einem See 
zum Teich hinübergetragen hatten. Dieſe Fiſche ſind ſämt— 
lich Nahrungskonkurrenten des Hauptbeſatzes; ſie mußten 
alſo, indem ſie jenen das Futter wegnahmen, den Ertrag 
des Teiches ſchmälern. 

Nicht nur ſolche Weißfiſche fand man in Karpfen- 
teichen, ſondern beobachtete auch, daß Hechte in denſelben 
vorzüglich wuchſen und durch ihre Anweſenheit den 
Karpfen nicht ſchadeten, ja ihr Wachstum zu ſteigern 
ſchienen. 

Der kleinere Hecht als gieriger nimmerſatter Räuber 
verfolgte die eben genannten Karauſchen und Karpfenbrut, 
befreite die Karpfen von dieſen Miteſſern am ſelbigen 
Tiſch; ja er hetzte und trieb auch die größeren Karpfen, 
welche daher nicht mit Ruhe das Laichgeſchäft beſorgen 
konnten und, etwa einem verſchnittenen Skiere gleich, fett 
wurden; ja man glaubte auch, er verhindere die Karpfen, 
ſich in den Schlamm einzugraben. 

Der Hecht im Karpfenteich, der als ſteter unruhiger 
und anregender Geiſt ſprichwörtlich geworden war, gehört 


Karpfenwirtſchaft. 109 


jedoch bereits der Vergangenheit an, denn die Karpfen— 
züchter bewirtſchaften ihre Teiche in regelmäßigem Um— 
trieb. Kein Waſſerbecken wird wieder beſetzt, bevor es 
trocken gelegen hätte. Zu- und Abfluß der Karpfen- 
teiche ſind gut verſchloſſen; ältere laichreife Karpfen 
werden zur Laichzeit nicht mit jüngeren Jahrgängen zu— 
ſammengebracht, ſo daß die alte Anſicht über die Auf— 
gabe des Hechtes im Karpfenteich in ſich zuſammenfällt. 

Der Hecht, Esox lucius L., wird in manchen 
Gegenden auch Schnöck oder Schnuck genannt. Er beſitzt 
eine geſtreckte Geſtalt, einen flachen, der Bauchkante 
parallel laufenden Rücken, welche beide gleich plötz— 
lich ſich hinten zu dem ſogenannten Schwanzſtiel ver— 
jüngen. Der Kopf iſt breit und ſtumpf, vorn enten— 
ſchnabelförmig zuſammengedrückt. Der vorſtehende Unter— 
kiefer ſchließt das breite Maul, welches bis unter die 
Augen reicht. Dieſe ſind auffallend hoch gerückt, dicht an 
der Stirnkante ſtehend. Große, ſcharfe Fangzähne ſitzen 
an dem Unterkiefer, nicht minder ſpitzige, aber kleinere 
Hechelzähne finden ſich an ſämtlichen Mundknochen. Weit 
nach hinten gerückt ſtehen After- und Rückenfloſſe übereinan— 
der, dicht vor dem Schwanzſtiel; die Bruſtfloſſe ſitzt etwa in 
der Mitte des Körpers. Kleine, länglich ovale, dünne 
Schuppen liegen tief in der Haut. Die Seitenlinie iſt 
mehrfach unterbrochen, ſtellenweiſe auch doppelt. Die 
Färbung des Hechtes iſt ſehr wechſelnd, im allgemeinen 
dem Kolorit der Waſſerpflanzen ſeines Standortes an— 
gepaßt: grau- und gelblichgrün, am Rücken dunkelſchwarz, 
an den Seiten mit gelblichen oder goldgelben Flecken. 
Der weiße Bauch trägt zahlreiche kleine ſchwarze Pünktchen. 
Junge Hechte ſind grasgrün, werden daher häufig als 
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Grashechte bezeichnet. Hechtkönige, Bunt- oder Scheck— 
hechte nennt man die mit beſonders glänzend goldgelben 
Flecken gezeichneten Exemplare. Es iſt eine allgemein 
verbreitete Anſicht, die man bei vielen Fiſchern findet, 
daß derart etwas abweichend gefärbte Individuen be— 
ſondere Arten bilden ſollen. Der Zoologe ſtößt ſich an 
dieſer Auffaſſung, bedenkt aber nicht, daß er mit dem 
Wort „Art“ einen ganz anderen Begriff verbindet als 
der Fiſcher, der letztere würde ebenſo gerne auch ſagen 
andere „Sorte“. Die Begriffe Spielart und Varietät ſind 
ihm jedoch fremd. Der Zoologe aber verſteht unter Art 
(Species) alle die Tiere, welche auf entſprechenden Alters— 
ſtufen dieſelben weſentlichen Eigenſchaften beſitzen, in ihren 
Hauptmerkmalen, den Artkennzeichen, übereinſtimmen; er 
betont ferner, daß alle zu einer Art gehörenden Individuen 
voneinander abſtammen und untereinander fruchtbare Nach— 
kommen erzeugen, während ſie ſich mit anderen Arten nicht 
miſchen. Letzteres tun aber die verſchiedenen „Arten“ des 
Hechtes, die der Fiſcher vielfach beobachtet und unterſcheiden 
will; auch beſtehen ſie nicht, wenn man ſie auf die charak— 
teriſtiſchen Kennzeichen der Species prüft. 

Der Hecht bewohnt die nicht zu ſchnell fließenden 
Flüſſe, Bäche und Seen Nordaſiens, Europas, mit Mug- 
nahme des Südens, und Nordamerikas. Raſch fließende, 
flache Bäche vermeidet er, findet ſich aber im Gebirge 
bis 1500 m Meereshöhe in allen ihm zuſagenden Waſſern. 
Auch im Brackwaſſer lebt er gerne. Er iſt ein nirgends 
ſeltener Raubfiſch, der am Tage ruhig im Verſteck unter 
Pflanzen auf Beute lauert, nachts aber lebhaft wird und 
raſch umherſchwimmt. Er verzehrt alle Fiſche, Fröſche 
und deren Larven, auch kleine Säuger und Vögel, die 
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er im Waſſer erhaſchen kann. Seine Beute gleitet mit 
dem Kopfende zuerſt in den Schlund am Zurückweichen 
gehindert und feſtgehalten durch die etwas nach hinten ge— 
richtete Bezahnung des Rachens. 

Im Sommer 1901 wurde mit einem Sacknetz ein 
kleiner Bach, die Ragöſe, welche in den Finowkanal fällt, 
abgefiſcht. Vor dem Netz lag eine kleine Plötze ſcheinbar tot 
auf der Seite. Nach einiger Zeit wurde wieder eine bemerkt 
und dabei die auffallende Tatſache entdeckt, daß dieſe Plötze, 
obwohl auf der Seite liegend, ſich gegen die Waſſer— 
ſtrömung fortbewege; da gelang es, ihren Träger zu erten- 
nen. Es war ein etwa halbpfündiger Hecht, der regelrecht die 
Plötze apportierte, ſie in der Mitte des Rückens gefaßt 
hatte und nun von Netz getrieben, langſam vor dieſem 
herzog. Auch durch Schlagen ins Waſſer ließ er ſich 
nicht bewegen, die Beute fahren zu laſſen, er ſchoß da— 
von, um nach einigen Metern wieder ſtill zu ſtehen, den 
Abzug der Störenfriede zu erwarten — leider nahmen 

ſie ihn vorher aus ihrem Netz. 
f In Forellengewäſſern der Ebene kann der Hecht als 
arger Räuber ſehr aufräumen; in Seen und Flüſſen da- 
gegen ſchätzt man ihn hoch, weil er die kleineren Individuen 
minderwertiger Fiſcharten, ſowie Fröſche verzehrt und ſelbſt 
ein schmackhaftes, ſehr beliebtes Fleiſch beſitzt; es ift weiß 
und feſt, dabei arm an Gräten. Schon im Februar beginnt 
der Hecht zu laichen, der Rogener, begleitet von einem 
oder zwei Milchnern, zieht zu pflanzenreichen, ſeichten 
Uferſtellen, auf überſchwemmte Wieſen und legt unter 
lebhaftem Geplätſcher, während die Tiere ſich aneinander 
reiben, die Eier ab. Nicht weniger wie 100000 drei mm 
große gelbliche Eier erzeugt ein einziges Weibchen. Nach 2—3 
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Wochen entſchlüpfen die jungen Hechte, die ſich durch ihren 
ſehr großen Dotterſack auszeichnen. Bei guter Nahrung 
wird der Hecht bereits im erſten Jahre über 20 cm lang; 
er erreicht mit den Jahren eine Länge von 2 m und 
35 kg Gewicht. Der Hecht wird in Netzen und mit Angeln 
gefangen, mit dem Speer geſtochen und liefert ein ſtets 
verlangtes und teuer bezahltes Fleiſch. — Auch der 
Sportsmann angelt gerne den Hecht. 

An Stelle des Hechtes hat man mit guten Erfolgen 
auch den Zander in Karpfenabwachsteichen als Beifiſch 
benutzt. Der Zander, in Süddeutſchland auch Schill ge— 
genannt, Lucioperca sandra L., gehört zur Gruppe der 
Acanthopteri oder Stachelfloſſer. Dieſe zeichnen ſich durch 
die ſtachelartigen, d. h. ungeteilten und ungegliederten 
Strahlen der vorderſten Rückenfloſſe aus. Hinter der— 
ſelben ſteht eine zweite, weichſtrahlige Rückenfloſſe mit 
geteilten und gegliederten und deshalb weichen biegſamen 
Strahlen. In der Gattung Lucioperca ſind dieſe beiden 
Rückenfloſſen ohne Zwiſchenraum dicht hintereinander ge— 
rückt. Die erſtere hat beim Schill 20—22 Strahlen, die 
Afterfloſſe 2 Stachel- und 11 Weichſtrahlen; die Bauch— 
floſſen ſtehen unter den Bruſtfloſſen; Rücken-, Schwanz- 
und Bauchfloſſen tragen dunkle Flecken in reihenweiſer 
Anordnung. Ihre Grundfarbe iſt wie die des Körpers 
grau. Der Rücken iſt dunkler gelblich oder grünlichgrau, 
der Bauch weiß, die Seiten tragen 8—9 unregelmäßig 
wolkige, oft undeutlich verwaſchene graue Querbinden. In 
den Seen und Flüſſen Mitteleuropas iſt der Zander 
heimiſch; er fehlt in England, Frankreich und im Rhein- 
gebiet, ſelten iſt er in der Weſer, häufig in den ſüßeren 
Teilen der Oſtſee. In nordoſtdeutſchen Seen und Flüſſen 
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findet er ſich häufig, iſt mit Erfolg in der Neuzeit auch 
im Rhein ausgeſetzt worden. Er liebt ſandige Stellen 
mit mäßiger Strömung oder mildem Wellenſchlag und 
zieht die flachen Teile tieferer Seen den größeren Tiefen 
vor. Wenn nur einzelne größere ſandige Stellen in dem 
See bei einer Waſſertiefe von 2 m vorkommen, kann der 
übrige Grund weich und moorig fein, Hier lebt er ge— 
ſellig und nährt ſich als Raubfiſch von kleinen Fiſchen, 
aber auch Mollusken, Würmern und Inſekten. An tieri⸗ 
ſchen und pflanzlichem Plankton reiches und dadurch ge— 
trübtes Waſſer bildet ſeinen beſten Jagdgrund; hier kann 
er im Trüben fiſchen. Im April, Mai und Juni laicht 
er in ſtillem Waſſer, wo das Weibchen bis 200 000 Eier 
etwas über 1 mm groß, leicht gelblich von Farbe, an 
Wurzeln, Waſſerpflanzen, Steinen und auf den kieſigen 
Grund abſetzt. Der Zander wird 40 bis 50 em lang und 
1—3 Pfund ſchwer, jedoch werden auch meterlange Zander 
gefangen; er ift ein ſehr geſchätzter Fiſch mit wohlſchmecken⸗ 
dem Fleiſch. In Südrußland benutzte man ihn in frühe- 
ren Jahren zur Tranbereitung, jetzt wird er von dort ge— 
ſalzen und getrocknet in den Handel gebracht, und der 
Rogen als Zanderkaviar in großen Mengen, zumal nach 
den Balkanländern, verſchickt. 

Die Beſetzung geeigneter Gewäſſer mit Zandern ge— 
ſchieht auf verſchiedene Weiſe, indem man entweder Brut— 
zander, d. h. laichfähige, erwachſene Fiſche, ausſetzt, oder 
untermaßige Fiſche, d. h. Fiſche, die noch nicht das Ver- 
kaufsmindeſtmaß von meiſt 35 em (28 em in Oft- und Weft- 
preußen) haben, mit beſonderer Erlaubnis der Behörde in 
den ſüßeren Teilen der Oſtſee fängt, um ſie in die zu be— 
ſetzenden Gewäſſer zu übertragen. Außerdem wird aber Zan- 
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derbrut auch mehrfach in Teichen gezüchtet und verſchickt. 
Der Zander iſt auf der Reiſe ziemlich empfindlich, ſo daß 
trotz großer Vorſicht hin und wieder ein Zandertransport 
verunglückt. Man muß deshalb die Zander nicht von weit— 
her beziehen, ſondern möglichſt in der Nähe kaufen; es 
dürfen im Faß die Fiſche nicht dicht ſtehen, weil ſie mit 
ihren Stachelſtrahlen der Floſſen und mit ihren ſcharfen 
Schuppen ſich gegenſeitig verletzen. Die ſtark hervortreten— 
den Augen leiden ſehr leicht, und die Fiſche erblinden dann 
bald. Jeder Zander, der nach dem Transport einen röt— 
lichen, blaſſen Fleck am Schwanz oder an der Schwanz— 
floſſe zeigt, geht ſpäter ein; auch jede andere, ſcheinbar 
unbedeutende Verwundung bewirkt den Tod. Der vorſich— 
tige Fiſchzüchter ſucht die von ihm zum Verſandt gebrachten 
Zander zu ſchützen, indem er zugleich mit den Zandern 
weniger wertvolle Fiſche, etwa Bleie oder Güſtern in das 
Transportfaß bringt. Dieſe ſtellen ſich zwiſchen die Zan— 
der, trennen ſie und beſchützen ſie ſo vor der gefährlichen 
gegenſeitigen Berührung und Verletzung. Zanderbrut oder 
einſommeriger Satzzander transportieren ſich leichter, doch 
iſt auch bei ihrem Transport beſondere Rückſicht auf Jahres— 
zeit, Temperatur, Reinheit des Waſſers, Zahl der Fiſche 
pro Liter Waſſer, Vermeidung von Stoß zu nehmen und 
dahin zu dringen, daß die Beſtimmungen der Eiſenbahnen 
über den Transport lebender Fiſche ſtreng eingehalten 
werden. — 

Sorgfältige Beobachtung und Überlegung haben den 
Teichwirt weiter veranlaßt, noch für anderen Nebenbeſatz 
feiner Abwachsteiche zu ſorgen. 

Man hat in Erfahrung gebracht, daß viele Nähr— 
ſtoffe, die am Boden des Teiches lagernd, nicht vom Karpfen 
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genommen werden; man weiß außerdem, daß er viele 
der Ufer- und Bodenfauna angehörende größere Inſekten 
ſowie Froſchlarven, die Kaulquappen, verſchmäht. Dieſen 
Teil der Teichnährkraft auszunutzen, gibt man den Mh- 
wachsteichen ſolche Fiſche als Nebenbeſatz, die im warmen, 
ſtehenden Teichwaſſer gedeihen, den Karpfen nicht behel— 
ligen und von ihm nicht geſtört werden, nämlich Schlei 
und Regenbogenforelle. 

Die Schlei, auch Schleie, Schleihe genannt, 
Tinca vulgaris Cuv., gehört wie der Karpfen in die 
Familie der Cypriniden oder Weißfiſche. Ihr Leib iſt 
mäßig zuſammengedrückt, die Färbung ſchwarzgrün oder 
olivengrün, am Bauch heller, meiſtens mit ſtarkem Gold— 
oder Meſſingglanz, die Floſſen ſind von der Farbe des 
Körpers. Eine dem Goldfiſch ähnlich gefärbte Spielart, 
die Goldſchleie, findet ſich unter normal gefärbten, ſie ſoll 
auch rein gezüchtet werden. Die Schuppen ſind länglich, 
klein und zart, faſt ganz in der dicken, weichen und ſchlei— 
migen Haut verſteckt, die Seitenlinie iſt vollſtändig und 
gerade verlaufend, das Maul endſtändig, jederſeits am 
Mundwinkel mit einem Bartfaden. Die Floſſen ſind dick, 
fleiſchig, gerundet, die Schwanzfloſſe iſt ſehr wenig aus— 
geſchnitten, alſo faſt gerade, die Bauchfloſſen des Männ— 
chens am Vorderrand mit verdicktem und gebogenem Strahl, 
die Afterfloſſe kurz mit 3 Stachelſtrahlen und 6—7 Weich— 
ſtrahlen; an den Rückenfloſſen treten 4 bzw. 8—9 Strahlen 
auf. Die keulenförmigen Schlundzähne find zuſammen— 
gedrückt und auf der Kaufläche ſchwach gefurcht. 

Die Körperlänge beträgt 20—30 em fie kann auch 
50 em erreichen. Als Grundfiſch bewohnt die Schleie 
ruhige, ſchlammige Gewäſſer, an deren Boden ſie zer— 
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fallende Pflanzenſtoffe und Tiere als Nahrung findet. Sie 
kommt in Europa und Sibirien vor, fehlt nur im höchſten 
Norden und überwintert ſchlafend in den Schlamm einge— 
graben. Zur Laichzeit im Mai, Juni, Juli klebt das Weib- 
chen 200 000 bis 300 000 kleine gelbliche Eier an Waſſer— 
pflanzen an oder läßt ſie zu Boden fallen. Als Hoch— 
zeitskleid trägt das Männchen Hautwucherungen in Form 
zahlreicher weißer Knötchen an Kopf und Rücken, weshalb 
die Fiſcher es auch als Stachelſchleie bezeichnen. 

Zur Laichzeit fangen ſich die in Geſellſchaften ziehen— 
den Fiſche leicht in Reußen und Säcken, in Süddeutſch— 
land ſind ſie jedoch durch eine Schonzeit im Mai und Juni, 
in Sachſen vom 10. April bis 9. Juni geſchützt. Das 
Mindeſtmaß der auf den Markt gebrachten Fiſche be— 
trägt im allgemeinen 20 em, in Bayern 22, im Stadt- 
gebiet von Lübeck 24 em. 

Die Schleie liebt ſumpfige Teiche, an deren Grund 
ſie, wie geſagt, ihre Nahrung ſucht. Auch die Brut hält 
ſich am ſchlammigen Teichboden auf, das Abfiſchen des— 
ſelben beim Ablaſſen des Teiches verurſacht viel Mühe, 
weil die kleinen 5 em langen Fiſche erſt geraume Zeit, 
nachdem das Waſſer ſich verlaufen hat, aus dem Schlamme 
hervorkommen, und weil ſie alſo nicht mit Käſchern ge— 
fangen und nach dem Verfahren von Dubiſch, wie die 
Karpfen, aus den Brutſtreckteichen in die Streckteiche ver— 
ſetzt werden können. Die jungen Schleie müſſen alſo in dem 
Laichteich bis zur Herbſtabfiſchung bleiben, bei allzuſtarkem 
Beſatz werden ſie in demſelben hungern und klein bleiben, 
ſie haben aber trotzdem die Fähigkeit, im nächſten Som— 
mer zum Portionsfiſch, Yı Pfund ſchwer, heranzuwachſen, 
wenn ſie im Abwachsteich günſtige Lebensbedingungen, 
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d. h., nicht zu ſtarken Beſatz an Nahrungskonkurrenten der 
eigenen Art, vorfinden. Am Karpfen finden ſie dagegen 
einen guten Teichgenoſſen, der ſie nicht ſtört, dem ſie keine 
Futterkonkurrenten ſind, indem ſie, im Schlamm wüh— 
lend, größere Nahrung ſuchen als jener und häufig genug 
durch Aufwühlen des Bodens die an und in demſelben 
verborgene tieriſche Nahrung des Karpfens aufſcheuchen 
und für denſelben auffindbar machen. — 


Nur in größeren Karpfenteichen, die 2—3 Jahre ge- 
ſpannt und mit Karpfen beſetzt bleiben, kann der Aal als 
Nebenfiſch eingeſetzt werden. 


Der Aal, Anguilla vulgaris Flem, (A. flu- 
viatilis) beſitzt einen langgeſtreckten, zylindriſchen Körper, 
der nur in der Schwanzregion ſeitlich zuſammengedrückt ift. 
In der dicken, ſehr ſchleimigen Haut ſtecken kleine, zarte 
Schuppen. Der Unterkiefer ragt unter dem Oberkiefer her— 
vor; letzterer trägt 2 Paar Naſenöffnungen, von welchen 
das vordere, röhrenförmig verlängerte, dicht an der Ober— 
lippe ſteht. In dem kleinen, bis unter das Auge reichen— 
den Munde ſtehen mehrere Reihen feiner Hechelzähne. Dicht 
vor der Bruſtfloſſe liegt als enger, ſenkrechter Schlitz die 
Kiemenöffnung. Bauchfloſſen fehlen. Ein Floſſenſaum, 
gebildet aus den miteinander verſchmolzenen After, 
Schwanz- und Rückenfloſſen, zieht ununterbrochen von der 
Rückenmitte bis zum After. Die Floſſenſtrahlen ſind ein— 
fach, dünn, biegſam und in der dicken Haut der Floſſen 
kaum zu bemerken. Seiner Färbung nach variiert der 
Aal ſehr ſtark; am Rücken iſt er dunkelgrün, blau oder 
ſchwarz, in den Seiten heller, am Bauch rein weiß. Oft 
ſind Rücken und Seiten gleichgefärbt; manchmal werden 
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olivengrüne Aale mit goldgelbem Mittelſtrich oder ganz 
goldiggelbe gefangen, ſelten dagegen ſind rein weiße. 

Dieſe Verſchiedenheit in der Farbe, desgleichen Varia— 
tionen in der Länge der Afterfloſſe, ſowie auffallende Un— 
terſchiede in der Kopfform, gaben Veranlaſſung, mehrere 
Arten aufzuſtellen (acutirostris, latirostris u. a.), welche 
jedoch nicht aufrecht erhalten werden konnten, nachdem 
man gefunden, daß die beiden Geſchlechter ſich in der 
Kopfform unterſcheiden: Die großen, breitköpfigen, Hein- 
äugigen Aale ſind Weibchen, die ſpitzköpfigen, großäugigen 
ſind Männchen. Beide ſind auch durch die Größe ver— 
ſchieden; letztere werden nie länger als 49 em, die Weib— 
chen dagegen werden 1 m, ja 1,50 m lang. Die Unter- 
ſcheidung der Geſchlechter, ſowie die Fortpflanzung des 
Aales, ſeine Jugendgeſchichte zu erforſchen, hat große 
Schwierigkeiten gehabt. Wenn wir jetzt auch vieles Inter— 
eſſante darüber wiſſen, alles iſt immer noch nicht auf— 
geklärt und nachgewieſen. 

Die im Süſ waſſer lebenden großen Aale find noch 
nicht laichreife Weibchen; ſie wandern in dunklen Herbſt— 
nächten ſtromabwärts, wobei ſich ihnen die im Unterlauf 
der Flüſſe lebenden Männchen anſchließen, um mit ihnen 
gemeinſam dem Meere zuzuſtreben. Dort ſcheint der Zug 
noch weiter zu gehen, nach größeren Tiefen; aus der 
Oſtſee, reicheren Salzgehalt erſtrebend, ziehen die Aale 
der Nordſee zu. Ihre Geſchlechtsdrüſen ſind bis dahin un— 
entwickelt. Jene weißen, fingerbreiten, manſchettenförmi— 
gen, fettreichen Bänder zu beiden Seiten des Darmes 
ſind die Eierſtöcke. Erſt ſeit 1874 kennt man die ſchmalen, 
gelappten, langgeſtreckten Hoden. 

Wo und wie das Laichen vor ſich geht, wiſſen wir 
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nicht; noch kein Menſch hat einen laichreifen Aal geſehen. 
Im Mittelmeer lebt ein eigentümliches bis 7 em langes, 
fiſchähnliches Tier, Leptocephalus brevirostris, welches 
man als eine noch junge Entwicklungsſtufe, d. h. als 
die Larve, des Aales anſieht. Iſt dieſe Annahme richtig, 
dann bedarf die auffallende Erſcheinung noch der Erklä— 
rung, daß außerhalb des Mittelmeeres, alfo z. B. im Nord- 
und Oſtſee derartige Tiere noch nicht gefunden wurden. 
Die etwa 5—8 em lange Aalbrut wandert — unter An- 
nahme der Richtigkeit der Leptocephalus-Lehre nach über— 
ſtandener Metamorphoſe — in die Ströme, aus dieſen in 
die Flüſſe und kleinſten Bäche ſowie in die mit ihnen im Zu— 
ſammenhang ſtehenden Seen, wo ſie im Laufe einiger 
Jahre raſch heranwachſen, um kurz vor Eintritt der Ge— 
ſchlechtsreife auf Nimmerwiederſehen ins Meer zurückzu- 
kehren. 

Mittelmeer, Atlantiſcher Ozean, Nord- und Oſtſee bil- 
den die Heimat des Aales, von wo die junge Brut, welche 
in Frankreich als Montée, in Italien als Montata bezeich— 
net wird, nach den Quellgebieten aller in dieſe mündenden 
Ströme im Frühjahr aufſteigt. Dieſe Wanderungen finden 
vorzugsweiſe in der Nacht ſtatt, gelegentlich werden aber die 
großen Züge auch bei Tage beobachtet; von ihrer Mächtig— 
keit bekommt man eine Vorſtellung, wenn man erfährt, 
daß aus dem Arnofluſſe in 5 Stunden viele tauſend Zent— 
ner Aalbrut entnommen wurden, daß bei Rendsburg aus 
der Eider an einem Tage 90 Eimer Aalbrut, faſt ohne 
Waſſer, geſchöpft werden konnten, endlich, daß die Wan— 
derung an manchen Orten 14 Tage lang ohne erhebliche 
Unterbrechung beobachtet iſt. Das ſeltene Vorkommen der 
Aale in manchen Flüſſen hat ſeinen Grund in der Anlage 
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vieler für induſtrielle Zwecke geſchaffener Wehre und Strom— 
werke. Dieſe können ſeine Wanderung freilich nicht ver— 
hindern, denn er überklettert die Hinderniſſe, ſich an glatten 
Wänden emporſchlängelnd, gehalten durch die Adhäſion, 
ſie müſſen dieſelbe aber doch weſentlich erſchweren und ihn 
im Unterlauf der Ströme zurückhalten. Hier können etwa 
bleiſtiftdicke und 20 bis 25 em lange Aale in großen 
Mengen gefangen werden. 

Aale in zwei verſchiedenen Altern, ſowohl die ganz 
junge Brut, wie auch die oben genannten 20 em langen 
Tiere werden benutzt, geſchloſſene Binnengewäſſer mit Aalen 
zu bevölkern. 

Da diefe Fiſche den Transport im Waſſer gar nicht ver- 
tragen, ſo verſchickt man ſie in flachen Kiſten trocken. Sie 
ſondern dann eine ſchleimige Maſſe ab, bleiben feucht und 
ertragen weite Landtransporte und Eiſenbahnfahrten ſehr 
gut. 

Der Aal fehlt urſprünglich in den Stromgebieten 
des Schwarzen und Kaspiſchen Meeres, in Deutſchland alſo 
in der Donau und deren Nebenflüſſe. Durch ſehr ſtarkes 
und anhaltendes Ausſetzen von Aalbrut und jungen Aalen 
hat man es aber in den letzten Jahren dahin gebracht, daß 
er auch in dieſen Gewäſſern jetzt gefangen wird. Als ſehr 
geſchätzter Speiſefiſch wird er in großen Mengen gefangen. 


3. Salmonidenzucht. 


Die Bachforelle, Salmo fario L., ift wie alle 
Salmoniden ein Bauchweichfloſſer, welcher zwiſchen Rüden- 
und Schwanzfloſſe noch eine kleine, weiche, ſtrahlenloſe 
Floſſe, die ſogenannte Fettfloſſe trägt. Ihr Körper iſt ge- 
drungen, von kleinen Schuppen bedeckt; der große dicke 
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Kopf geht in eine ſtumpfe, kurze, beim Weibchen ſogar ſehr 
kurze, Schnauze über. In dem weiten Mund findet ſich 
eine ſtarke Bezahnung. Wichtig zur Unterſcheidung der 
Forelle von anderen nahverwandten Salmoniden iſt die 
Bezahnung in der Gaumenmitte; dort liegt bei den Wirbel— 
tieren, alſo auch bei den Fiſchen, ein Knochen, welcher 
wegen ſeiner Geſtalt bei Menſchen und den höheren Säuge— 
tieren Pflugſcharbein (Vomer) genannt wird. Er iſt bei den 
Salmoniden etwa von eliptiſcher Geſtalt; durch eine Ein— 
ſchnürung wird ein kurzes dreieckiges Ende, die Baſis, von 
einem längeren Stück, dem Stiele, abgetrennt. Beide Teile 
find bezahnt, und zwar die Baſis mit 3—4 in einer Quer- 
reihe ſtehenden ſtarken Zähnen, der Stiel mit einer Dope 
pelten Längsreihe, ebenfalls kräftiger Zähne, welche mit 
ihrer Spitze in der Regel abwechſelnd nach links und rechts 
gerichtet ſind. Die Floſſen ſind breit und dick, gerundet, 
die paarigen Floſſen ſtehen normal an Bauch und Bruſt. 
Der hintere Rand der Schwanzfloſſe zeigt ſich ſchon bei 
jungen Tieren nur ſeicht ausgebuchtet, ſpäter verläuft er 
ganz gerade. Die Körperfarbe der Bachforelle ift ſehr ver- 
ſchieden und abhängig von dem Grunde des Waſſers und 
deſſen Umgebung, doch findet man in demſelben Bach 
helle graue und tief dunkel oliven braune oder faſt ſchwarze 
Forellen. In der Regel erſcheint der Rücken grünlich 
dunkel, die Seiten erglänzen gelb, zumal bei dunklen Crem- 
plaren, und ſind beſonders in der dorſalen Hälfte vom 
Kopfe bis zum Schwanzſtiel mit vielen großen, weiß oder 
blauſchwarz umrandeten roten Flecken herrlich gezeichnet. 
Auch die Rücken- und Fettfloſſe nimmt Anteil an dieſer 
wundervollen Färbung und Zeichnung. Zur Laichzeit wird 
das Kleid lebhafter als ſonſt, das Männchen iſt dann zu— 
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gleich durch eine ſchwarze Färbung des ſchmalen Bauches 
ausgezeichnet, während jener der Weibchen hell weißlich 
grau erſcheint. Wie alle Salmoniden, zeigt das Männchen 
zur Laichzeit die ſtärkere Auftreibung ſeines Unterkiefers, 
der alsdann zuweilen ſo ſtark ſich hakenförmig nach oben 
krümmt, daß das Maul nicht völlig geſchloſſen werden 
kann. 

Die Bachforelle iſt in ganz Europa heimiſch; ſie ſoll 
nur in Spanien und Griechenland fehlen. Sie bewohnt 
die klaren, raſchfließenden Gewäſſer und Seen, zumal Ge— 
birgswaſſer, in welchen ſie bis zu einer Meereshöhe von 
2500 m vorkommt. In der Ebene fehlt ſie im allge— 
meinen, doch iſt ſie auch dort überall da zu finden, wo die 
Bäche einigermaßen klares, raſchfließendes Waſſer führen, 
alſo an die Gewäſſer des Berg- und Hügellandes erinnern. 
In der Mark Brandenburg z. B., alſo in des Deutſchen 
Reiches „Streuſandbüchſe“, finden ſich zahlreiche Bäche 
mit Forellen bevölkert, vor allen anderen ſind es zwei 
Flußgebiete, die ſich durch ihren Reichtum an Salmoniden 
auszeichnen: erſtens das Gebiet der Plane, Nuthe und 
Dahme, welche auf dem Fläming entſpringend, unterhalb 
Potsdam in die Havel münden und mit ihren zahlreichen 
Nebenbächen, wie Nieplitz, Fredersdorfer-, Baitzer- und 
Streckbach, Adda, Brieſener- und Verlorenes Waſſer, vor— 
zügliche Forellengewäſſer darſtellen. Zweitens das ganze 
Gebiet nördlich der Warthe und Netze, umfaſſend die Drage 
mit ihren Zuflüſſen, ferner Puls, Prielang und Kloppfließ, 
Hammerfließ und Floßkanal Mietzel, Schlibbe und Mühlen— 
fließ. Außerhalb dieſer Gebiete finden ſich Forellen im 
Bober, Lubſt, Schlaube, zur Oder gehörig, und im Ge— 
biet der Ücker, nämlich in der Becke und im Marienfließ. 


— 
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Daß ſchon vor Alters in dieſen Gewäſſern Forellen vor— 
handen waren, iſt durch Urkunden bewieſen. So mußten 
die Beſitzer der Eichhornmühle bei Zäckeritz a. O. vor 
über 100 Jahren einen königlichen Forellenjäger unter- 
halten, ein Beweis dafür, daß ſchon damals in dem Dor- 
tigen Mühlbach die Forelle nicht ſelten geweſen iſt. 

Die Nachrichten von dem Vorkommen der Forelle in 
Brandenburg gehen zurück bis 1560. Denn damals ſchrieb 
Kurfürſt Joachim II an den Magiſtrat der Stadt Ebers— 
walde einen Brief über Lieferung von Forellen an die 
königliche Hofküche zur Hochzeitsfeier der Prinzeſſin Hed- 
wig mit dem Herzog Julius von Braunſchweig-Lüneburg, 
welche am 25. Februar 1560 ſtattfand. 


Der Brief lautet: 


„Joachim, von Gotts gnaden Markgraff zu 
Brandenburck c. und Churfürſt c. Unſern grus zuvorn. 
Lieben gethreuen. Wir geben euch gnediger meinung zu 
erkennen, das wir vormittelſt gotlicher vorleihung uff 
kunfftige faſtnacht die hochgeborne Fürſtin, unſere 
freuntliche liebe tochter, freulein Hedwiegk, geborene 
marggrävin zu Brandenburckꝛc., dem auch hochgebornen 
fürſten, unſerem freundtlichen lieben ohem, ſchwagernn 
und Luneburgk ꝛc., ehelichen zu vermahlen und 
beitzulegen und dotzu etliche unſere herrn und freunde 
in zimblicher anzal zu erbitten und zu erfordern 
entſchloſſen. Wan uns dan zu ſtadtlicher und geburt— 
laſſen und uff den freitag vor den ſontag Eſto mihi 
anhero in unſer hofflager ſchicken. Doran thutt ihr 
unſere zuverlesliche meinung, und ſeindts hinwider 
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in gnaden zu erkennen geneigtt. Datum Collu an 
der Spree. 

Unſern lieben .gethreuen Burgermeiſtern und 
Raethmannen unſer Neuſtadt Eberswalde.“ 


Gewiſſe Bäche der Ebene ſagen der Forelle alſo ebenſo 
ſehr zu, wie jene des Gebirges, wenn ſie in ihnen auch 
nicht überall den ſteinig kieſigen Grund findet, der die 
letzteren auszeichnet. Raſch dahinfließende, ſeichtere Waſ— 
ſerſtrecken in Abwechslung mit tieferen, ruhigeren Stellen, 
bilden das charakteriſtiſche Merkmal der Forellengewäſſer, 
die von Bäumen beſchattet, ſtellenweiſe auch dem warmen 
Sonnenſchein ausgeſetzt ſind. Dieſe Eigenſchaften des Fo— 
rellengewäſſers gewährleiſten ſeinen Bewohnern einen 
reichen Lebensunterhalt, denn die Forelle weiß in ihrem 
Verſteck ſehr geſchickt ihre Beute zu erlauern. Dieſelbe 
beſteht in allen kleineren Tieren des Waſſers, jungen 
Fiſchen, waſſerbewohnende Inſektenlarven und Inſekten, 
Würmern, Waſſeraſſeln und anderem Getier, wie Frö— 
ſchen, Kröten, deren Larven, Kaulquappen, und ihrem 
Laich. Luftbewohnende Inſekten, Mücken, Fliegen, Schmet- 
terlinge ſind ihr ein Leckerbiſſen, die oft zu tauſenden ins 
Waſſer fallen. Oft werden ſie, wenn ſie ihre Eier an die 
Waſſeroberfläche ablegen wollen, von der lauernden, blitz— 
ſchnell herbeiſchießenden und auch nach ihnen ſpringenden 
Forelle erhaſcht. Dies weiß ſich der Angler zu nutz zu 
machen, indem er ſeine Angel mit derartigen Inſekten 
ködert oder ſtatt derſelben täuſchend nachgeahmte künſt— 
liche Fliegen verwendet. Bei Tage hält ſich die Fo— 
relle meiſtens in Verſtecken an Steinen oder in Uferlöchern 
faſt unbeweglich und ſchnappt nur nach den in ihre Nähe 
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kommenden Leckerbiſſen. Am Abend jedoch wird fie be- 
weglicher und jagt nun eifrig ihrer Beute nach. 

Die Forelle iſt ein Winterlaicher, der in kalten 
Gewäſſern zeitiger, etwa im Oktober, in etwas wärmeren 
erſt um die Jahreswende zur Fortpflanzung ſchreitet. An 
den für die Eiablage günſtigen Plätzen, die durch Strom- 
aufwärtswandern erreicht werden, wühlt das Weibchen im 
flacheren, raſchſtrömenden Waſſer Gruben aus, in welche 
es den Rogen abſetzt, der dann von dem Männchen be— 
fruchtet und teilweiſe durch Plätſchern mit dem Schwanz 
wieder mit Kies überdeckt wird. Das Weibchen produziert 
800—2000 Eier, 4—5 mm groß, gelblich oder rötlich von 
Farbe, die in kleineren oder größeren Pauſen abgelegt 
werden. Sie brauchen zu ihrer Entwicklung längere oder 
kürzere Zeit je nach der Temperatur des Waſſers, und 
liefern gen Wintersausgang etwa 1 em lange, noch un— 
behilfliche Fiſchchen mit großer gelber Dotterblaſe an der 
Bauchſeite. Der anfangs noch unförmliche Floſſenſaum am 
Rücken hat ſich in die Rücken- und Fettfloſſe geteilt, die 
blaßrötliche Körperfarbe iſt durch eine bräunliche Fär— 
bung erſetzt, die den Fiſchchen den beſten Schutz gewährt, 
da es am Grunde in düſterem Winkel ſtehend, dadurch 
dem Auge ſeiner Feinde entrückt wird. Dieſe ſind nicht 
wenige, abgeſehen von mancherlei Raubfiſchen, wie Quappe 
(Lota vulgaris Cuv.), größeren Forellen, Kaulkopf (Cottus 
gobio L.), der auch den Forelleneiern eifrig nachſtellt, ift 
es der Eisvogel, welcher unter den jungen Forellen eines 
Baches oder Teiches gewaltig aufräumen kann. Bald 
wechſelt das Forellchen ſein Kleid, etwa 2 em iſt es 
lang geworden, da zeigt es auf hellgrauem Grunde 
vom dunkeln Rücken in den Seiten herabziehende ſchwärz— 
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liche Binden. Dieſe werden ſpäter undeutlich und löſen 
ſich in dunkle Flecken auf, wie ſie die bräunliche, faſt 
fingerlange Forelle im Alter von einem Jahre zeigt. 

Jacobi, ein Leutnant aus Lippe-Detmold, beobachtete 
in der erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts die Fo— 
rellen bei ihrem Laichgeſchäft; er kam auf den glücklichen 
Gedanken, dieſen Vorgang künſtlich nachzuahmen und ſtellte 
bei Noterlem in Hannover ſeine erſten Verſuche an. Erſt 
nach einer langjährigen Erfahrung, durch welche die Zweck⸗ 
mäßigkeit ſeines Verfahrens und die durch dasſelbe er— 
zielten Vorteile erwieſen wurde, veröffentlichte er 1763 
im „Hannoverſchen Magazin“ ſeine Entdeckung und gab 
eine Beſchreibung ſeiner Methode der künſtlichen Be- 
fruchtung der Forelleneier. Aber ſchon vorher 
war er darauf bedacht, ſein Verfahren durch Einſendung 
einer Abhandlung an die bedeutendſten ſeiner Zeitgenoſſen, 
wie Buffon, Gleditſch u. a. bekannt zu machen. Im Jahre 
1764 überreichte Gleditſch der königlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin einen Auszug aus Jacobis Ab— 
handlung, und Duhamel nahm eine Überſetzung derſelben 
in fein Werk über Fiſcherei auf, das er 1773 im Muf- 
trage der Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris heraus— 
gab. Die Arbeit Jacobis zeichnet ſich durch die Ge— 
nauigkeit der Beobachtung, Gewiſſenhaftigkeit der Beſchrei— 
bung und Richtigkeit ſeiner Schlüſſe aus. Mit derſelben 
Klarheit beſchrieb er die künſtliche Bebrütung, ſamt den 
dazu notwendigen Apparaten. Auch er kannte ſchon eine 
Anzahl der Zufälligkeiten, welche das Brutgeſchäft unter 
Umſtänden nachteilig beeinfluſſen. — 

Als man ſich über die Abnahme der wertvollen Salmo- 
niden, die bereits in der erſten Hälfte des neunzehnten 
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Jahrhunderts ſehr fühlbar war, — Rechenſchaft gab, kam 
man dazu, das Verfahren Jakobis praktiſch anzuwenden, 
und zwar geſchah dies in Frankreich wie in Großbritanien, 
wo John Shaw im Jahre 1837 die künſtliche Befruchtung 
von Lachseiern erfolgreich durchführte. Im Jahre 1842 
finden wir einen Fiſcher Remy in Verbindung mit einem 
Wirte Gehin erfolgreich beſtrebt, im Gebirgsbach eines 
der einſamſten Vogeſentäler durch künſtliche Befruchtung 
und Bebrütung der Forelleneier, der ſtetig zunehmenden 
Armut an Forellen abzuhelfen. Ihre Arbeit hatte Er— 
folg. Die ſogenannte Emulationsgeſellſchaft der Vogeſen 
erteilte beiden dafür eine Medaille d’encouragement. 
Später bewilligte ihnen die franzöſiſche Regierung eine 
jährliche Penſion und, was als das bedeutende erſcheint, 
ſie gab ihnen Diäten bei Reiſen für die Förderung der 
Fiſchzucht. Inzwiſchen hatte ein Profeſſor Coſte die Er— 
fahrungen über die künſtliche Befruchtung der Salmoniden— 
eier weſentlich gefördert durch ſeine exakten Verſuche und 
ſorgfältigen Beobachtungen. Deshalb beſchloß die fran— 
zöſiſche Regierung im Jahre 1852 die Errichtung einer 
Muſteranſtalt für künſtliche Fiſchzucht bei Hüningen. Die— 
ſelbe wurde nach 1870/71 vom Deutſchen Reiche über— 
nommen und mit allen Mitteln der Neuzeit ausgerüſtet 
weitergeführt; fie liegt 4 km von Hüningen in der Ge- 
markung Blotzheim und wird deshalb ſeit einer Reihe 
von Jahren richtiger nach dieſem Orte als Fiſchzucht— 
anſtalt Blotzheim bezeichnet. 

Es gibt in Deutſchland noch eine größere Anzahl von 
Fiſchzuchtanſtalten, meiſt in Privatbeſitz, z. T. auch vom 
Staate erbaut und unterhalten, jede den örtlichen 
Verhältniſſen entſprechend eingerichtet, zum Teil groß— 
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artige Muſterwirtſchaften. Die allgemein gebräuchlichen 
Einrichtungen zum Erbrüten von Forellen werden in 
einem aus Brettern leicht zuſammengefügten oder maſſiv 
erbauten Häuschen untergebracht, weshalb man dieſes als 
Fiſchbruthaus bezeichnet. 


Mag auch im Laufe der Jahre manche nicht geringe 
Wandlung in der Methode des Erbrütens vor ſich ge— 
gangen ſein, ſo iſt der leitende Grundgedanke doch ſtets 
derſelbe geblieben. Das Bruthaus mit ſeinen Einrichtun— 
gen und Apparaten ſoll die künſtlich befruchteten Salmo— 
nideneier aufnehmen, ſie bis zum Ausſchlüpfen der kleinen 
Fiſchchen und noch darüber hinaus bewahren, vor allen 
Gefahren, ſchädlichen mechaniſchen Einflüſſen oder Feinden 
aller Art beſchützen, kurz, ihnen die günſtigſten Exiſtenz— 
bedingungen bieten. 

Die in einem Bach mit Hilfe von Reuſen im Spät- 
herbſt gefangenen Forellen werden möglichſt nach Ge— 
ſchlechtern getrennt gehalten bis zu dem Zeitpunkt, da die 
Eier im ſtark angeſchwollenen Bauch der Weibchen lege— 
reif ſind. Sie liegen jetzt frei in der Leibeshöhle oder ſind 
höchſtens noch von dem dünnen Häutchen des Ovarium zu— 
ſammengehalten, ſo daß ſie bei leichtem Druck auf den 
Leib zur Geſchlechtsöffnung herausgepreßt werden. 


Ihre Befruchtung geſchieht folgendermaßen: 

Ein Weibchen wird vorſichtig gefangen, aus dem Waſſer 
gehoben, auf ein Tuch gelegt und abgetrocknet, dann um- 
ſchlingt man Kopf und Schwanz mit einem kleinen Fla— 
nellappen, faßt den Fiſch an beiden Enden und hält ihn 
ſo über einen Teller, daß eine zweite Perſon bequem am 
Bauche von vorn nach hinten mit zwei Fingern ſtreichen kann. 
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Die Eier treten zur Geſchlechtsöffnung hervor und fallen in 
den Teller. Bei vorſichtiger Behandlung und einiger Übung 
wird man Kot und Harn nicht mit ausdrücken, überhaupt 
den Fiſch nicht allzuſehr quälen. Das Weibchen mit ſeinem 
nun entleerten Bauch wird möglichſt raſch wieder in friſches 
Waſſer zurückgeſetzt, wo es ſich bald wieder erholt. Wurde 
es zu lange außerhalb des Waſſers behalten, dann ſchwimmt 
es, den Bauch nach oben kehrend, im Waſſer; feine Rüden- 
lage iſt ein ſtets ſchlechtes Zeichen, ſofortiges Ausſetzen in 
den Bach rettet es alsdann allein von ſicherem Tod. In 
derſelben Weiſe werden 3 oder 4 Weibchen geſtrichen, von 
denen jedes im Mittel wohl 400—500 Eier liefern mag. 
Dieſe liegen nun trocken in dem Teller. Zwei in derſelben 
Weiſe behandelte Männchen liefern genügende Mengen 
Sperma, um dieſe Eier zu befruchten. Manchmal ſpritzt die 
weiße Samenflüſſigkeit, Milch, in kurzem Strahl hervor, 
oft fließt ſie über den ſtreichenden Finger oder rinnt an 
der Afterfloſſe herab auf die gelben Eier. Mit Hilfe einer 
Feder werden beide Geſchlechtsprodukte gut gemiſcht und 
nun erſt wird Waſſer zugegeben. Die Dottermaſſe der 
vom Weibchen eben abgelegten Eier füllt die Eiſchale 
nicht völlig an, durch die feinen Poren, Mikrophylen, der 
Eierſchalen kann Waſſer in die Eierſchalen eindringen, 
hierbei wird je einem Samenfaden die Möglichkeit ge— 
geben, in das Ei einzudringen, wodurch letzteres befruch— 
tet wird. Nunmehr kleben die Eier leicht am Tellerrand 
und aneinander feſt, ſie werden gelöſt und der ganze In— 
halt des Tellers wird nunmehr in den ſogenannten Brut- 
trog gebracht, in welchem das durch überflüſſiges Sperma 
noch milchig gefärbte Waſſer bald weggeſpült wird. In 
dieſem Bruttrog bleiben die Eier und die aus ihnen ſich 
Eckſtein, Fiſcherei und Fiſchzucht. 9 
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entwickelnden Fiſchchen, bis letztere ihren Dotterſack ver- 
lieren. 

Der früher allgemein und faſt ausſchließlich ange— 
wandte ſogenannte kaliforniſche Bruttrog iſt vielfach 
umgeſtaltet worden, immer aber hat man an dem allen 
Konſtruktionen zu grunde liegenden Prinzip feſtgehalten. 
Der Bruttrog iſt ein Behälter aus Zink, in welchen 
das Waſſer von oben einfällt. Um abzufließen, muß 
es durch einen, dem äußeren Kaſten nur wenig an 
Größe nachſtehenden Einſatzkaſten hindurchſtrömen, und 
zwar tritt es durch den völlig durchlochten am beſten aus 
Drahtgaze gebildeten Boden in den Einſatzkaſten ein und 
fließt nahe an deſſen Oberrand durch einen vergitterten 
Abfluß weiter. 

Auf dieſem Drahtgitterboden liegen die Eier, welche 
hier reichlich von friſchem Waſſer umſtrömt werden und 
bei dem unausgeſetzt ſtattfindenden Gasaustauſch ſich eben— 
ſogut entwickeln, wie auf dem kieſigen Bachgrund. Um 
dieſem beſſer nachzuahmen, hat man in neuerer Zeit ſich 
wieder mehr an die natürlichen Verhältniſſe angelehnt und 
Brutkiſten konſtruiert, in welchem die Eier nicht auf einem 
durchlochten Boden, ſondern auf gewaſchenem, feinkörni— 
gen Kieſe liegen und von dem Waſſer, wie im Bach, nur 
überſtrömt, nicht wie im kaliforniſchen Troge, ganz um— 
ſpült werden. Während in letzterem die Eier etwa 10 bis 
15 em unter der Waſſeroberfläche liegen, hält man fie 
neuerdings auch in ganz flachem Waſſerſtrom, ja, man iſt 
ſo weit gegangen, ſie nur feucht zu halten, in der Art, 
daß das Bett, auf dem ſie ruhen, ſtets von friſchem Waſſer 
benetzt wird, ohne daß die Eier in tieferem Waſſer liegen. 
Aus dem Geſagten geht hervor, daß die chemiſchen und 
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phyſikaliſchen Eigenſchaften des Waſſers von der größten 
Wichtigkeit für das Gedeihen und die normale Entwicklung 
der Forelleneier find. Das Waſſer, welches einen Brut- 
apparat ſpeiſt, ſoll rein ſein. Quellwaſſer des Gebirges 
iſt in der Regel ſehr rein und vorzüglich für die gedachten 
Zwecke geeignet. Waſſer, welches längere Zeit in Laub— 
wald dahinfloß, nimmt von dem im Bachbett liegenden 
und vermodernden Blättern große Menge organiſcher Sub- 
ſtanz mit, die ſich in den engen Maſchen des Gitterbodens 
im Bruttrog abſetzt und auch die Eier in einer dicken Schicht 
überlagert. In anderen Fällen wurden feinſte Sandteilchen 
oder tonige Beſtandteile mitgeriſſen, wenn auch ſo wenig, 
daß ſie nicht das Waſſer trüben, aber doch eine für den 
Geſundheitszuſtand der Forelleneier in Betracht kommenden 
Faktor darſtellen. 

Sie müſſen daher von den Eiern ferngehalten werden. 
Dies geſchieht dadurch, daß man das Waſſer, bevor es 
in den Brutkaſten eintritt, durch Filter leitet. Derartige 
Filter beſtehen im allgemeinen aus zwei nahe am Boden 
miteinander kommunizierenden Gefäßen; in das eine wird 
das Waſſer eingeleitet, dem andern entſtrömt es gereinigt. 
Beide Gefäße — am einfachſten Fäſſer oder waſſerdichte 
Kaſten — beſitzen über dem Boden je einen Roſt, auf wel— 
chem der Filter liegt. Dieſer iſt eine mehr oder minder 
dichte Schicht aus Steinen, Schwammſchnitzeln oder 
Holzwolle. Alle drei Filter bewähren ſich gut, je nach 
der Art der Waſſerverunreinigung iſt das eine oder andere 
Material zu wählen. Unter Umſtänden iſt man gezwungen, 
das Waſſer dann noch durch ganz dichte Flanellfilter zu 
ſchicken. Da es auf die Reinheit des Waſſers beſonders 
ankommt, iſt nicht dringend genug anzuraten, Forellen— 
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zuchtanſtalten nur da zu bauen, wo hinreichend reines 
Waſſer zur Verfügung ſteht. 

Die in dem Bruttrog untergebrachten Eier, welche 
am vorteilhafteſten nicht übereinander, ſondern nur in 
einer Schicht nebeneinander lagern, ſind in der erſten Zeit 
ihrer embryonalen Entwicklung ſehr empfindlich; man forl 
daher den Bruttrog nicht anſtoßen, und die Eier ſelbſt 
nicht berühren. Erſt wenn man durch die Eierſchale die 
ſchwarzen Augen des Embryos erkennt, ſind die Eier ſo 
widerſtandsfähig, daß man fie abwaſchen und wenn nötig 
auch den Bruttrog reinigen kann. Die inzwiſchen abgeſtor— 
benen Eier werden täglich mit einem Glasheber oder einer 
Pinzette ausgeleſen. Ebenſo entfernt man die Eihäute, 
welche die ausſchlüpfenden Fiſchchen abſtreifen. 

Je nach der Temperatur des Waſſers geſchieht das 
Ausſchlüpfen früher oder ſpäter, bei einer Temperatur 
des Brutwaſſers 

von 20 C in etwa 170 Tagen, 
eee, TEE 
Wenne, 
nach der Befruchtung, während die Außen puntte im 
Waſſer 
von 20 C nach etwa 75 Tagen, 
e, 50% 
n 10° C n n 26 n 
ſichtbar geworden waren. 

Die jungen Fiſchchen tragen an der Bauchſeite eine 
noch mit den reichlichen Reſten des Eidotters gefüllten 
Sack, die Dotterblaſe, mit ſich, deren Inhalt ſie ruhig 
auf dem Boden des Brutapparates, anfangs auf der Seite 
ſpäter auf dem Bauche liegend, verbrauchen. In dieſer Zeit 
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wachſen fie merklich heran und werden fähig, im Waſſer 
ſchwimmende Nahrung zu haſchen. 

Jetzt ift es Zeit, die Forellen aus dem Bruthaus 
in die Aufzuchtgräben oder in den Oberlauf eines Baches 
auszuſetzen, wo ſie die ihnen paſſende Nahrung in ge— 
nügender Menge finden werden. 

Schwierig it die Fütterung junger Forel- 
len. Das Futter, welches man ihnen in der erſten Zeit 
darreicht, beſteht aus Schweinsleber, Gehirn von Schlacht- 
tieren, Käſequark ſehr fein zerkleinert und in tadellos 
friſchem Zuſtand. 

Vor allem iſt darauf zu achten, daß die zu Boden ge— 
fallenen, von den Fiſchchen nun nicht mehr genommenen 
Teilchen nicht in Fäulnis übergehen und hierdurch 
Krankheiten verurſachen, welchen oft große Mengen junger 
Salmoniden zum Opfer fallen, ſei es, daß ſie den für die 
Fiſchchen ſo notwendigen Sauerſtoff des Waſſers verbrau— 
chen, fei es, daß fih aus ihnen krankheitserregende Spalt- 
pilze entwickeln. Andere Krankheiten der jungen Forellen 
ſind die Dotterblaſen-Waſſerſucht, ſowie eine Verpilzung 
hervorgerufen durch die in allen Waſſern vorhandenen 
Saprolegnien. 

Häufig findet man unter der Brut mißgebildete In— 
dividuen, Zwillinge, Fiſchchen mit zwei Köpfen oder zwei 
Schwänzen, ſolche mit gekrümmtem Rücken u. dgl. 

Die ins Freie ausgeſetzten Forellen wiſſen in dieſem 
bald die reichlich vorhandene natürliche Nahrung zu fin— 
den; in Teichen können ſie mit natürlichen und künſtlichen 
Futtermitteln gefüttert werden. Erſtere ſind etwa Schnek— 
ken, Fröſche, Würmer, Raupen, Kaulquappen und Flie- 
genmaden; die letzteren werden in einem über dem Waſſer 
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aufgeſtellten einfachen Apparat erzeugt, welcher faulende 
tieriſche und pflanzliche Stoffe enthält, um hier die Fliegen 
zur Ablage der Eier veranlaſſen. Die erwachſenen Maden 
fallen aus dem Apparat ins Waſſer. 

Künſtliche Futtermittel ſind Fleiſchmehl, zerkleinerte 
Seefiſche (Truttat), Fiſchrogen und Schlachthofabfälle; bei 
letzteren iſt allerdings Vorſicht anzuraten, da nur ge— 
ſunde Abfälle und nicht ſehniges Material verfüttert werden 
dürfen. 

Die Teiche, in welchen man Forellen unterbringt, ſind 
nach denſelben Grundſätzen gebaut, wie die Karpfenteiche. 
Sie müſſen ſtrömendes, reines Waſſer enthalten, keinen 
Überſchwemmungen ausgeſetzt ſein und ſchwanken in ihrer 
Größe und Tiefe. Die Brutteiche feien lang und ſchmal, 
ein Mittelding zwiſchen Bach und Teich, etwa 30 cm tief, 
womöglich am Ufer mit Brunnenkreſſen bewachſen. Die 
Streckteiche, ſowie die Abwachsteiche können 0,75 bis 1 m 
tief ſein, die Winterteiche noch tiefer, bis zu 2 m. 

Der Mönch, noch mehr der Teicheinfluß, muß mit 
einem paſſenden Gitterverſchluß verſehen ſein, da die Fo— 
relle gerne dem ſtarken Waſſerſtrom folgt. 

Der Beſatz der Teiche richtet fich nach deren Nährkraft 
und dem zu erwartenden Gewicht der Fiſche. Iſt 
erſtere 50 kg, d. h., wird der Jahreszuwachs der Fiſche 
50 kg betragen, und follen Fiſche von 200 gr Gewicht 
erzielt werden, fo können 50 000 :200 = 250 Forellen 
eingeſetzt werden. Man rechnet, daß ein guter Brutteich 
je 1 ar 1000 Stück Brut aufnehmen könne. 

Das Abfiſchen der Forellenteiche verlangt viel mehr 
Sorgfalt als jenes der Karpfenteiche, weil die Forelle 
außerordentlich empfindlich iſt gegen jede Verunreinigung 
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und Trübung des Waſſers durch aufgerührten Schlamm 
und gegen derbe Behandlung. Langſames Ablaſſen, fo- 
nende Behandlung, ſofortiges Übertragen in friſches Waſſer, 
wenn nötig Erneuerung desſelben oder wenigſtens Sauer— 
ſtoffbereicherung durch Umgießen ſind die unerläßlichen 
Maßregeln. Dazu kommt ein weit geringerer Beſatz der 
Fäſſer als beim Verſandt von Karpfen. 

Zweiſömmerige Bachforellen follen / - Pfund 
wiegen, dreiſömmerige ½—1 Pfund ſchwer ſein. 

Nahe verwandt mit der Bachforelle iſt die aus dem 
weſtlichen Nordamerika ſtammende Regenbogenfo— 
relle, Salmo irideus Gibb. Ihr Rücken iſt blau⸗ 
grau mit zahlreichen kleinen, dunklen Flecken, die ſich auch 
auf Rüden- und Schwanzfloſſe finden. Längs den Geiten- 
linien verläuft ein rötliches, in den Regenbogenfarben 
ſchillerndes, verwaſchenes Band. 

Sie erreicht eine Länge von 30—50 em. Weſentlich 
unterſcheidet fie fih von der Bachforelle durch ihren Muf- 
enthalt und ihre Laichzeit. 

Sie bewohnt nämlich nicht die früher charakteriſierte 
Forellenregion, ſondern die mittleren und unteren Fluß- 
läufe und laicht nicht im Herbſt, ſondern im Frühjahr, je 
nach der Waſſertemperatur vom Januar bis zum Mai. 

Wie die Bachforelle, wird fie künſtlich erzogen, ver— 
ſchwindet aber aus den Bächen, in welchen man fie auszu— 
ſetzen pflegt, bald, weil ſie ſich mit zunehmendem Alter 
in abwärts gelegenen Teilen der Waſſerläufe ihr zuſagende 
Heimſtätten auswählt. Da ſie bedeutend raſchwüchſiger 
ift, als unſere Forelle, und auch in wärmerem Waſſer vor- 
züglich gedeiht, kann man ſie in wärmeren Teichen halten, 
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unter Umſtänden ſogar als Beiſatzfiſch in Karpfenteichen, 
wie bereits früher erwähnt wurde. 


4. Aquarienfiſche. 


Aquarien und Terrarien ſind Vorrichtungen, um 
Wafjer-, bezw. kleinere Landtiere längere Zeit am Leben 
zu erhalten und zu beobachten. 

Da dies nur in einer der Natur nachgeahmten Um— 
gebung geſchehen kann, finden wir — wie es bei größeren 
Aquarien Regel iſt — neben Tieren auch Pflanzen in 
dieſen Behältniſſen. 

Das einfachſte Aquarium iſt die bekannte Glasglocke 
mit Goldfiſchen. 

Von Seewaſſeraquarien, wie ſie in zahlreichen Städten 
eingerichtet ſind, um die Lebeweſen des Meeres dem Be— 
ſchauer vor Augen zu führen, ſoll hier abgeſehen werden. 

Die Süßwaſſeraquarien ſind in der Regel 
mehr oder minder große Raften mit Glaswänden, in welchen 
die verſchiedenſten Waſſerbewohner zu wiſſenſchaftlicher Be— 
obachtung oder aus Liebhaberei gehalten werden. 

Für das Wohlbefinden der Inſaſſen muß peinlichſt 
geſorgt werden, durch regelmäßige, wiederkehrende, viel— 
leicht ſtetige Erneuerung des Waſſers, durch paſſende Aus— 
wahl der zu gemeinſchaftlichem Leben auf engem Raum 
gezwungenen Tiere und Pflanzen; ſowie durch von Zeit 
zu Zeit wiederkehrende gründliche Reinigung. 

Der zuerſt in Aquarien gehaltene Fiſch war der 
Goldfiſch, Carassius auratus, eine ſchon vor 
Jahrhunderten in China gezüchtete Varietät der auch in 
Deutſchland gemeinen Karauſche. 

Wohl ums Jahr 1611 wurde er durch die Portugieſen 
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nach Europa gebracht, aber erſt ſeit 1750 wurde er allge— 
meiner beliebt, ſehr begehrt und teuer bezahlt, ja noch 
in den Jahren 1870—1880 wurden aus Deutſchland große 
Mengen ausgeführt, und das Tauſend ausgefärbter Fiſche 
mit 250 bis 300 Mark bezahlt. Als aber die Italiener 
anfingen, ſehr billig große Maſſen dieſer Fiſche auf den 
Markt zu bringen, ſank der Preis ſehr raſch, ſo daß die 
Goldfiſchzucht nur als Nebenzweig in einzelnen Anſtalten 
betrieben wird. 

Der Goldfiſch gehört als Karauſche zu den karpfenar— 
tigen Fiſchen und gleicht dieſen bezüglich der Art und Zeit 
ſeiner Fortpflanzung, welche keine beſonderen Schwierig— 
keiten bietet. 

Die Jungen ſind anfangs ſilbergrau, ſpäter dunkler, 
beginnen im zweiten Sommer fih umzufärben und er- 
ſcheinen im dritten Lebensjahr in ihrem Prachtkleide. 

Durch künſtliche Zuchtwahl hat man die im fernen 
Oſtaſien bereits vor 1000 Jahren bekannten Form- und 
Farbvarietäten des Goldfiſches auch in Europa weiter ge— 
züchtet und ausgebildet; weniger bekannt und beliebt ſind 
die chineſiſchen rotfloſſigen oder blauen oder ſchwarzen 
Spielarten, als vielmehr die japaniſchen, welche ſich durch 
abſonderliche Geſtalt, zumal ſtarke Vergrößerung der 
Schwanzfloſſe, Fehlen der Rückenfloſſe oder ſtark hervor- 
tretende Augen auszeichnen und als Fächer- und 
Schleierſchwänze und Teleskopfiſche bekannt 
ſind. 

Aus Amerika ſtammen kleine, ebenfalls ſchön gefärbte 
barſchartige Fiſche, welche ſich durch ihre Brutpflege aus— 
zeichnen, Neſter bauen und Laich wie auch die Brut be— 
wachen. Es ſind die Sonnenfiſche, denen freilich ein 
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größeres Aquarium zur Verfügung ſtehen muß, wenn ſie 
uns durch ihre intereſſante Tätigkeit beim Auswühlen, 
Reinhalten und Bewachen der faſt Ye m Durchmeſſer hal- 
tenden ſchüſſelförmigen Neſtgrube erfreuen ſollen. Es 
würde zu weit führen, auch nur einen Teil der fremd— 
ländiſchen Zierfiſche an dieſer Stelle zu nennen. 

Auch einheimiſche Fiſcharten eignen ſich vorzüglich zur 
Haltung in Aquarien, abgeſehen von den wie der Gold— 
fiſch durch rotgelbe Farbe ausgezeichneten Goldorfen, können 
viele unſerer Süßwaſſerfiſche, zumal in ihrer Jugend, leicht 
und bequem in Aquarien längere Zeit leben, fo der Aal. 
Auch die meerbewohnenden Schollen ſind in Aquarien 
gehalten worden, was uns nicht Wunder nehmen muß, 
wenn wir bedenken, daß dieſe Plattfiſche freiwillig und 
gern in das Brack- und Süßwaſſer gehen. 


Nur als Alleinbewohner eines Aquariums iſt die kampf— 
ſüchtige Stichling zu gebrauchen, dagegen halten ſich 
Rotauge, Schlammbeißer, Schmerle recht gut in 
der Gefangenſchaft; den Amocboetes, die Larve des 
Bachneunauges, habe ich längere Zeit in vielen Exem— 
plaren gehalten. Auch der Bitterling ift ein dant- 
barer Aquarienfiſch, deſſen Weibchen mit Hilfe einer langen 
Legeröhre feine Eier in die Kiemenhöhle der Flußmuſchel 
ablegt, wo ſie im Körper dieſes Tieres einer vorzüglichen 
Brutpflege teilhaftig werden. 

Der Aquarienliebhaber muß durch mancherlei Maß— 
regel für das Wohl ſeiner Fiſche ſorgen. 


In größeren Aquarien iſt die Anweſenheit von 
Pflanzen geradezu geboten. Als Aquarienpflanzen wer— 
den empfohlen: 
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Hornblatt, Ceratophyllum demersum, 
Pfeilkraut, Sagittaria natans, 
Waſſerpeſt, Anocharis canadensis, 
Laichkraut, Potamogeton etwa pusillus und crispus, 
In jedem Aquarium wird ſich ſehr bald an den Glas— 
wänden ein grüner Belag zeigen, der durch Abreiben ent— 
fernt werden kann. Er beſteht aus kleinen Algen, welche 
häufig jeden Einblick wehren. 

Waſſerbewohnende Schnecken aus den Gattungen Lim- 
naea und Planorbis verhindern die Wucherung der Algen 
dadurch, daß fie dieſelben von den Glasſcheiben des Aqua- 
riums abweiden. 

Auch Kaulquappen, die Larven von Fröſchen, Kröten 
und Tritonen, leiſten in dieſer Beziehung gute Dienſte; ſie 
verzehren auch etwa von den Fiſchen verſchmähte Futter- 
reſte und ſind deshalb ſehr als Beiſatz im Aquarium zu 
empfehlen. 

Das den Aquariumfiſchen gereichte Futter beſteht aus 
getrockneten Inſekten, wie Fliegen, Ameiſeneiern; auch wird 
präpariertes Fleiſch gereicht. Man gibt einmal täglich 
und zwar nur ſo viel, als von den Fiſchen gleich verzehrt 
werden kann. Es empfiehlt ſich, das Futter ſtets an der— 
ſelben Stelle des Aquariums zu reichen; viele benutzen 
einen ſchwimmenden Ring, in welchen das leichte, eben— 
falls vom Waſſer getragene Futter eingeſtreut wird. 


Es liegt der Gedanke ſehr nahe, die Lebeweſen des 
Planktons als Fiſchnahrung auch im Aquarium zu ver- 
wenden. Dieſe würden jedoch in demſelben bald abſterben, 
in Verweſung und Fäulnis übergehen, hierbei nicht nur 
den Sauerſtoff des Waſſers verbrauchen, ſondern unter 
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Umſtänden auch direkt ſchädliche und giftige Zerſetzungspro— 
dukte liefern. 

Beſondere Sorgfalt bedingt die Erneuerung des 
Waſſers, welche reichlich und häufig geſchehe, wobei 
nie das geſamte Waſſer weggenommen und durch neues er— 
ſetzt werde, ſondern ſtets ein Teil, etwa die Hälfte, zurück— 
bleibe, um durch Miſchung mit dem friſchen Waſſer einen 
allmähligen Temperaturausgleich herbeizuführen. Wenige 
Zeit ſpäter kann abermals die Hälfte des Aquariumwaſſers 
erneuert werden. 

Dies geſchieht am beſten mit Hilfe von Hebern, welche 
richtig geführt, zu Boden geſunkene, der Fäulnis auz- 
geſetzte Reſte aufſaugen. 

Für Durchlüftung der Aquarien zum Zwecke der Sauer- 
ſtoffanreicherung für Heizung derſelben, um aus den Tropen 
ſtammende Fiſche zu beherbergen, hat man ſinnreiche Ein— 
richtungen getroffen. 

Obgleich der Aquarienliebhaber bereits über eine nicht 
geringe Zahl exotiſcher Zierfiſche verfügt, ſo iſt doch das 
Beſtreben, immer neue Arten einzuführen, ſehr groß. 

Der Import fremdländiſcher Fiſche bietet gewiſſe 
Schwierigkeiten, die nicht nur auf der langen Seereiſe 
entſtehen, ſondern vornehmlich in der Empfindlichkeit der 
Tiere gegen den einen ſchroffen und großen Wechſel der 
Exiſtenzbedingungen zu ſuchen ſind. 

Allein ein paſſendes Plätzchen auf dem Schiff zu 
finden, iſt nicht leicht. 

Die feſten, mit Durchlüftungsapparat verſehenen 
Transportkannen müſſen auf Deck unter einem Segeltuch— 
ſchirm aufgeſtellt, bei Kohleneinnahme vor auffallendem 
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Kohlenſtaub ſorgfältig geſchützt, vor Sturzwellen bewahrt 
werden. N 

Die Gefälligkeit des Schiffsperſonals wird für eine 
regelmäßig durchzuführende Erneuerung des Waſſers in 
Anſpruch genommen werden müſſen. Sind dieſe Gefahren 
glücklich überwunden, dann gehen oft genug die Fiſche 
ſpäter ein, bevor fie fich vermehrt und den Grund zu dem 
in Europa weiter zu züchtenden Stamm gelegt haben. So 
erklärt ſich die enorme Höhe der Preiſe, welche von den 
Züchtern exotiſcher Zierfiſche gefordert und von den Lieb— 
habern bezahlt werden. 
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— — Grundzüge und Fe der] verſehen von Prof, G. Berlit, Obers 
manian 5 ſchichte von Dr. lehrer am Rikolaigymnaſium zu 
Arnold M. M. Schröer, Prof. an der Leipzig. Ur. 7. 
rg ne in Köln. 2 Teile, Magnetismus. Cheoretiſche Phnfit 
ae mit Berüdjichti 1. Teil: Elektrizität und ma tie 
755 y gung Don Dr. Guſtav äger 
pr 8200 4 — fred ee Prosch Profeffor an der 1 n. 
an der Univerfität Greifswald, it 55 Abbild. Ur. 7 
Ur. 70. Malerei, a: te Den I. II. III. 
talienifdje, von Dr. Karl voßler, IV. V. von Dr. Rich. Muther, Pros 

T Peter a. a Univerfität Heidel pEr an der Univerfität Breslau. 


erg. Ur. 1 —111. 

— Mordiſche, I. Teil: Die isländiſche Maſchinenelemente, Die 
und gi Literatur des Mitte efaßtes Lehrbuch mit eiſpielen ee 
alters von Dr. Wolfgang Golther, as Selbſtſtudium und den pratt. 


rofeſſor an der Univerſität Roſtock. brauch von Fr. Barth, Oberingenieur 
r. 254. in Nürnberg. Mit 86 Sig. Ur. 3. 
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Maß-, min: und Gewichts- Münweſen. Maß⸗, Münz⸗ und Ges 
weſen von Dr. Auguft Blind, Prof. wichtsweſen von Dr. Aug. Blind, 
an der Handelsſchule in Köln. Ur. 285. Peofellor an der Handelsſchule in 

öln. . 283. 


= Mr. 2 
von Dr. Otto Röhm in 
|| Nr. 221. h WMurner, Thomas., Martin Luther, 
Thomas Murner und das Kirchenlied 
Mathematik, Geſchichte der, von des 16. Jahrh. Ausgewählt und 
Dr. A. Sturm, Profeſſor am Ober» mit Einleitungen und Anmerkungen 
gmnnaſium in Seitenſtetten. Ur. 226. verſehen von Prof. G. Berlit, Oberl. 


Mehanik, Theoret Phoit T. Tel: dual Helge der alten und 
Guſtav Jäger, Prof. an der Univ. mittelalterlichen, von Dr. A. 
Wien. Mit 19 Abbild, Nr, 76. und Miaſtebeila r 

in gang e hoit geliehen mf e 
am der Deutken Sesmarte in ham PT. mit, vielen Notenbeiipieten: 


ien Mni Mufkgefchicte des 17. und 18 
Metalle (Anorganische Chemie 2. Teil) ahrhunderte von Dr. U. Gruns⸗ 

Br DE SR Ptah ngenten n in Stuttgart. Ur. 239. 

fiftent an der Königl. Baugewerk⸗ 

ſchule in Stuttgart. Ur. 2197 ja A ine in gu von Dr 
Metalloide (Anorganiſche Chemie Nr. 164. 168. 
1. Teil) von Dr. Oskar Schmidt, 
dipl. Ingenieur, Affiftent an der Miuſihlehre Allgemeine, v. Stephan 


Kal. „Baugewertiänute in Stuttgart, | Urehl in Leipzig. Nr, 220. 
nr. 211. 


Mythologie, Deutſche, von Dr. 
Meteorologie von Dr. W. Trabert, Friedrich Kauffmann, Profeſſor an 
protelon an der Univerfität Inns» der Univerſität Kiel. Ur. 15. 


Cafein. mi, ee und 7|_ Griechiſche und römiſche, von 


Dr. Herm. gl Profeſſor am 
ale pon Du m praune Kgl. Oymnafium in Würzen. Nr. 27. 
roſeſſor an der Univerſität Kiel |— fiche auch: Heldenſage. 
Mi 1350 Abbildungen. Ur. 29. Hantik, Bun Abrip bes tr an 
innefang und Spruchdichtung. oro von Handersſchiſſen anges 
en A d. Dohelweſde 1 A wandten Teils der Schiffahrtskunde. 
wahl aus Minnefang und Spruch Don Dr. Franz Schulze, Direktor 
dichtung. Mit Anmerkungen und! der, Ravigattons Schule 8 
einem Be i von, Otto Mit 56 Abbildungen. Nr. 84. 
ntter, Proſeſſor an der Oberrea 
Ale und an der ech. Hocfänle w cee bh 
n Stuttgart. Ur. 23. mit Auen ’ ann EPRA 
Morphologie, natomie u. Phy- olther, Profeſſor an der Univer] 
hologie der Pflanzen. Don P. Roſtock. Ur. 1. 
W. Nigula, Prof. a. d. Sorftatademie | — — ſiehe auch: Leben, Deutſches, im 
Eiſenach. Mit 50 Abbild. Ur. 141. 12. Jahrhundert. 


= 
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Nubpflangenvon prof. Dr. J. Behrens, | Pharmakognofie. Don Apotheker 
orft. d. Großh. landwirtſchaftlichen F. Schmitthenner, Aſſiſtent am Bos 
Verſuchsanſtalt SET Alle erg. Mit tan. Inſtitut der Techniihen Hoch⸗ 
55 Figuren. Ur. 123. vn le 11e, r — 850 
üdagogik im Grundriß von Pros oſophie, nführung in „ 
ri elor Dr. W. Rein, Direktor des von Dr. Mar Wentſcher, Prof. a. d. 
e Seminars an der Univerſität Königsberg. Ur. 281. 
niverſität Jena. Ur. 12. — Ne und Logik zur SUN 
— Gefdjidrte der, von Oberlehrer Eiſenhans fl is Fr Dir 4 h. 
Dr. 5. Weimer in Wiesbaden. Ur. 145. Phyetegraphie. Don Droi 5. Kepler, 
Paläontologie v. Dr. Rud. Hoernes, Fachlehrer an der k. k. rap ischen 
pa an der Univerfität Graz. mit Tehr⸗ und Verſuchsanftalt in Wien. 
7 Abbildungen. Ur. 95. Mit 4 Tafeln und 52 Abbild. Ur. 94 
Parallelperſpektive. Rechtwinklige Phuſik, Theoretiſche, 1. Teil: Mehar 
und schiefe nklige Aronometrie von nit und Atuſtik. von Dr. Guſtav 
Profeſſor J. Donderlinn in Breslau. Jäger, Profeſſor an der Univerſität 


Mit 121 Figuren. Ur. 260. Wien. it 19 Abbild. Nr. 76. 
Perſpektive nebſt einem Anhang üb. — — I. Teil: Siht und Wärme. Don 


Schattenkonſtruktion und Parallel» Dr. Gujtav Fagen, Profeſſor an der 
Berger d von Architekt Hans Frey⸗ Univ. Wien. Mit 47 Abbild. Ur. 77. 


erger, Oberlehrer an der Bauge⸗ — — III. Teil: Elektrizität und Magnes 

werkſchule Köln. Mit 88 Abbild. tismus. Don Dr. Guſtav Jäger, 

Nr. 57. Prof. an der Univerſität Wien. Mit 
Petrographie von Dr. w. Bruhns, 35 Abbild. Ur. 78. 


rof. a. d. Universität Straßburg i. E. — Geſchichte der, von A. Uiſtner, 
Rial is Abbild. kr. 128.5 S Profeſſor an der Großh. Realschule 
Pflanze, Die, ihr Bau und ihr Leben mamahe aE 90 IRRIS bis 
von Oberlehrer Dr. E. Dennert.|_ _ Il: Diep EEOAE ON Be nu 
Mit 96 Abbildungen. Nr. 44. Gegenwart. Mit 3 Figuren. Ur. 204. 
Pflanzenbiologie von Dr. W. Migula, | Phuſikaliſche Aufgabenſammlung 
rof. a. d. Forſtakademie Eiſenach. von G. Mahler, Prof. d. Mathem. 
it 50 Abbild. Nr. 127. 1 Iden gesunken, le. nie Ulm. 
anzen- Morphologie, -Anato- en Reſultaten. Ur. 243. 
We kM Phnnslogie a Dr. Phufhkalifde Lormelſammlung 
W. migula, Profeſſor an der Forſt von G. Mahler, Prof. am Gym- 
akademie Eijenah. mit 50 Ab. „ naſium in Ulm. Ur. 136. 
bildungen. Ur. 141. Plaftik, Die, des Abendlandes von 


Pflangenreid, Das. Einteilung des Dr TER su 


geſamten Pflanzenreichs mit den Nürnberg. Mit 23 Tafeln. Nr. 116 
wichtigſten und bekannteſten Arten Portik, Deutsche, von Hk. parit, 


von Dr. F. Reinecke in Breslau und ü 
Dr. W. Migula, Profeffor an der Dozent a. d. Univ. München. Nr. 40. 


Polamentiererei. Tertil-Indujtrie II: 
e 5 enach. mit 50 Weberei, Wirterei, Pojamenttererel, 


Spigen: und Gardinenfabritation 
Pflanzenwelt, Die, der Gewäſſer und Filzfabritation von Profeſſor 

von Dr. W. Migula, Prof. an der Mar Gürtler, Direktor der Königl. 
Forſtakademie Eijenah. Mit 50 Ab- Techn. Sentralitelle für Textil-Ind. 
bildungen. Ur. 158. zu Berlin. Mit 27 Fig. r. 185. 
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esp und Logik zur Einführ. 
ilofophie, von Dr. 
deaa Mit 15 Fig. Ur. 14. 
ſuchoy fik, Grundriß der, von 
d Dr. 6 wu Zt in Leipzig. mit 


ee Dogdt, Oberlehrer an der 
eren Maſchinenbauſchule in 
Beten d it zahlreichen Abbildungen. 


Quellenkunde qur deutſchen Oe- 

ſchichte von Dr. Carl Jacob, Prof. 

a. d. Univerfität Tübingen. 2 Bände. 
280. 


Nr. 279. 
Rechnen, Kaufmänniſches, von 
75 — Juft, Oberlehrer an der 
Öffentlichen Handelslehranſtalt der 
Dresdener Kaufmannſchaft. 1. II. III. 
Nr. 139. 140. 187. - 
ge Allgemeine, von Dr. 
z Th. Sternberg in Charlottenburg. 
I: Die Methode, Nr. 169. 
— II: Das Syſtem. Nr. 170, 
Rechtsſchutz, Der internationale 
ewerbl de, von J. Neuberg, 
alſerl. Regierungsrat, Mitglied des 
Katjerl.Patentamts zuBerlin. Nr.271. 
Redelehre, Deutſche, v. Hans Probſt, 
Symnaſialprofeſſor in Bamberg. 
Mit einer Tafel. Ur. 61. 
Weligionsgefarichte, Altteftament- 
liche, von D. Dr. Mar Cöhr, Prof. 
an der Univerfität Breslau. Ur. 292. 
— Indiſche, von Profeſſor Dr. Eds 
mund Hardy. Ur. 83. 
— — fiche au Buddha. 
Religionswiſſenſchaft, Abriß der 
vergleichenden, von va. r. Th. 
Achelis in Bremen. Ur. 208 
man. Geſchichte d. benten Romans 
6 Dr. Hellmuth Mielke. Ur. 229. 
Raih rig Ber Gelprädjsbud; 
von Dr. Erich Berneker, Profeſſor an 
der Univerfität Prag. Ur. 68. 
ſchhes 
mn Erich 
Univerſität 
— — ſiehe au 


rneter, 1 ap an der 


a Aiea th 


aay mit Gloſſar von * 


Sachs, Dans, Ausgewählt und ers 
me von Prof. Dr. Julius Sahr. 


Säugetiere. Das Tierreih I: Säuge⸗ 
tiere von Oberſtudienrat Prof. Dr. 
Kurt Campert, Vorſteher des Kal. 
Naturalientabinetts in Stuttgart. 
Mit 15 Abbildungen. Nr. 282, 


Schattenkonſtruktionen v. Prof. J. 
Donderlinn in Breslau. Mit 114 Sig. 
Nr. 236. 

Schmarotzer u. Schmarobertum 
in der Tierwelt. Erſte Einführung 
in die tieriſche Schmarotzerkunde 
v. Dr. Franz v. Wagner, a. o. Prof. 
a. d. Univers. Gieben. Mit 67 Ab⸗ 
bildungen. Ur. 151. 


Schule, Die deutſche, im Auslande, 
por a Amrhein in Halle a. S. 
r 


Schulpraris. Methodik der Volks- 
ſchule von Dr. R. Senfert, 8 
Oberlehrer in Annaberg. Ur. 50. 


Simplicius Simpliciſſimus von 
Hans Jakob Chriftoffel v. Grimmels» 
haufen. In Auswahl herausgegeb. 
von Prof. Dr. F. Bobertag, Dozent 
an der Univerſität Breslau. Ur. 138, 


ociologie von Prof. Dr. Thomas 
s Achelis in Bremen. Nr. 101. 


Spi n Cextil-Induſtrie 
11755 Webere Dira 5 
tiererei, Spitzen- und Gardinen» 
abritalion und Filzfabrikation von 

8 0 05 Max Gürtler, Direktor der 
Techniſchen Zentralſtelle für 


önigl. 
et zu Berlin. Mit 27 


Cextil-Ind 
Figuren. 
Sprachdenkmäler, Gotiſche, mit 
Grammatik, Überſetzung und Ers 
läuterungen v. Dr. Herm. Jantzen, 
Direktor der Königin a in 
Königsberg i. Pr. Nr. 
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Sprachwiſfenſchaft, Romaniſche, TCeſtament. Die Entſtehung des Alten 
von Dr. Adolf Zauner, Privatdozent Teſtaments von Le Dr. W. Staert 
an der Univerfität Wien. I: Caut⸗ in Jena. Nr. 272. 
lehre u. Wortlehre J. Nr. 128. — Die Entſtehung des Neuen Ceſta⸗ 
— l: wortlehre Il u. Syntax. Ur. 250. ments von Prof. Lic. Dr. Carl Clemen 
— Semitiſche, von Dr. C. Brodels in Bonn. Ur. 285. 
mann, Profeſſor an der Univerſität Tertil⸗Induſtrie II: Weberei, Wir- 
Königsberg. Nr. 291. terei, Poſamentiererei, Spitzen ⸗ und 
Staatsrecht, Preußiſcheg, von Dr. Gardinenfabrikation und Silzfabri⸗ 
Fritz Stier⸗Somlo, Profeſſor an der kation von Prof. Max Gürtler, Dir. 
Univerſität Bonn. 2 Teile. Ur. 298 der Möniglichen Techn. Zentralſtelle 
u. 299. für TertilsInduftrie zu Berlin. Mit 
Stammeskunde, Deutſche, von 27 sig, Nr. 185. 
Dr. Rudolf Much, a. o. Profeſſor an — III: Wäjcherei, Bleicherei, Färberei 
d. Univerſität Wien. Mit 2 Karten und ihre Hilfsſtoffe von Dr. Wilh. 
und 2 Tafeln. Ur. 126. Maſſot, Lehrer an der Preuß. höh. 
Statik, I. Teil: Die Grundlehren der Fachſchule Ihe Tertilinduftrie in 
Statit ſtarrer Körper v. W. Hauber, Krefeld. Mit 28 Sig. Ur. 186. 
diplom. Ing. Mit 82 Sig: r. 178. Thermodynamik (Cechniſche Wärmes 
— II. Teil: An ewandte Statik. mit lehre) von U. Walther und M. 
61 Figuren. Nr. 179. Rotger A AE eag asii Mit 
enographie nach dem Syſtem von n 
Ben $ Gebelsberger von ft Albert elta Li I: Entſtehung und 
Schramm, Mitglied des Kgl, Stenogr.| Weiterbildung der Tierwelt, Bez 
Inſtituts Dresden. Nr. 246. vn Bf. Bent Thel 5. 7 — 
— Lehrbuch der vereinfachten Deutſchen 0 mro, Profeſſor 
Stenographie Lale Lee Stolze⸗ = der nei N it 
Schren) nebſt Schlüffel, Leſeſtücken u. — II: Beziehungen der Tiere zur or- 


einem Anhang v. Dr. Amſel, Obers 
lehrer des Kadetienhauses Oranien- Aim * prof. non Dr aein 


aae E EnA Ba Leipzig. Mit 35 Abbild. Ur. 132. 


edekind 
1 7 a. PA Univerſität Tübingen. a Sn: Bosloge ob 
it 54 Abbild. Ur. 201. der Kgl. Porſcalab dee zu Tharandt. 
Stereometrie von Dr. R. Glaſer in| mit 2 Karten. Nr. 218. 
tea 12 — Sioueen., 5 97. Fierkunde v. DE a v. Wagner, 
ann, $ 
Gewerbeſchulvorſtand in Lahr. Mil 19 7 ae tie iebes 


7 vollbildern und 195 Cext-Illu - Fierreich, Das, I: Säugetiere von 
ſtrationen. Nr. 80. Oberftudienrat pro De Kurt Cam⸗ 
Gadmologis, e ee dentia, ert, Vorſteher des Kgl. Naturaliens 


von Dr. Guft. Rauter in Chars abinetts in Stuttgart. mit 15 Abs 
lottenburg. Ur. 118, bildungen. Ur. 282. 
Frerfarbſtoffe, Die, mit en Tierzuchtlehre, Allgemeine und ſpezi⸗ 
Berüdfihtigung der ſuynthetiſchen elle, von Dr. Paul Rippert in Berlin. 
Profe en pon, DE ec. pren Nr. 228. 
rofeſſor an der Kgl. Techn. Hod | Trigonometrie, Ebene und fphä- 
hule Dresden. Ur. 214. Ache, von Dr. Gerh. Beilenber , 
Celegraphie, Die elektriſche, von 4 an der Techn. Hochſchule 
Dr. Cu „Rellftab. M.19 Sig. Ur. 172. m Berlin. Mit 70 Figuren. Ur. 99. 
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Unterrichts weſen, Das öffentliche 
Deutſchlands i. d. Gegenwart 
von Dr. Paul Stößner, Gymnaſial⸗ 
oberlehrer in Zwickau. Nr. 130. 


Geſchichte des deutſchen Unter 
richts weſens von Prof. Dr. Srieds 
rich Seiler, Direktor des Kgl. Gym- 
naſiums zu Luckau. I. Teil: Don 
Anfang an bis zum Ende des 18. 
Jahrhunderts. Ur. 275. 

— II. Teil: Dom Beginn bes 19. 
Jahrhunderts bis auf die Gegen» 
wart. Ur. 276. 


Urgeſchichte der Menſchheit v. Dr. 
Moriz Hoernes, Prof. an der Univ. 
Wien. Mit 53 Abbild. Nr. 42. 


rheberrecht, Das deutſche, an 

u literariſchen, ateriaa und ge- 
werblichen Schöpfungen, mit bejon: 
derer Berüdjihtigung der inter 
nationalen Verträge von Dr. Guſtav 
Rauter, Patentanwalt in Charlotten⸗ 
burg. Ur. 263. 


Nerſicherungs mathematik von Dr. 
Alfred Coewy, Do: an der Univ, 
Freiburg i. B. Nr. 180. 


PVerſicherungsweſen, Das, von Dr. 
iur. Paul Moldenhauer, Dozent der 
e eee an der 
Handelshochſchule Köln. Nr. 262. 


Völkerkunde von Dr. Michael Haber⸗ 
Iandt, Privatdozent an der Univers. 
Wien. Mit 56 Abbild. Ur. 73, 


Volkslied, Das deutſche, aus» 
er und erläutert von Profeſſor 
r. Jul. Sahr. Nr. 25. 


Polkswirtſchaftslehre v. Dr. Carl 
Rai Fuchs, Profeſſor an der Unis 
verſität Freiburg i. B. Ur. 183. 


a e e e von 


fident Dr. R. van der Borght in 
lin. Nr. 177. 


Waltharilied, Ber, im Dersmaße 
der pre überſetzt und erläutert 
von Prof. Dr. H. futhof, Oberlehrer 
a. Realgymnafium i. Weimar. Nr.46, 


rä» 
ers 


Walther von der Yogelmeide mit 
Auswahl aus Minneſang u. Spruch⸗ 
dichtung. Mit Anmerkungen und 
einem Wörterbuch von Otto Güntter, 

rof. a. d. Oberrealſchule und a. d. 
edn. Hochſch. in Stuttgart. Nr. 23. 

Warenkunde, von Dr. Karl Haſſack, 
Profeſſor an der Wiener Handels 
akademie. I. Teil: N 
Waren. Mit 40 Abbildungen. Ur. 222. 

— II. Teil: Organiſche Waren. Mit 
36 Abbildungen. Ur. 223. 

Wärme. Theoretiſche Bont II. Teil: 
Liht und Wärme. Don Dr. Guſtav 
Jäger, Profefjor an der Univerſität 
Wien. Mit 47 Abbild. Ur. 77. 

Wärmelehre, Techniſche, (Ther- 
modnmantik) von K. Walther u, 
M. Röttinger, Dipl.»Ingenieuren. 
mit 54 Siguren. Nr. 242, 

Wäſcherei. Cextil-Induſtrie III: 
Wäſcherei, Bleicherei, Färberel und 
ihre llfsſtoffe von Dr. Wilh. Maſſot, 
Cehrer an der war höh. Fachſchule 
für Tertilindujtrie in Krefeld. it 

un i Das, a 
afer, Das, und feine Verwendun⸗ 
in Industrie und Gewerbe von 35 
Ernſt Seher, Dipl.»Ingen. in Saalfeld. 
Mit 15 Abbildungen. Ur. 261. 

Weberei, CLextil-Induſtrie II: Wes 
berei, Wirkerei, 


os mlt 
v. Dr. 
15 edrichs⸗ 
. Pr. Ur. 22. 


kolleg. 3. 2 
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Wörterbuch nach der neuen deutſchen Zeichnen, Geometriſches, von Ñ. 
Rechtſchrelbung von Dr. Heinrich Becker, Architekt und Lehrer an der 
Klenz. Ur. 200. Baugewerkſchule in Magdeburg, 

— Peutſches, von Dr. Ferd. Detter, neu bearb. v. Prof. J. Donderlinn, 

rof. an d. e e Prag. Nr. 64. diplom. und ſtagtl. gepr. Ingenieur 

Jeichenſchule von Prof. K. Uimmich in Breslau. it 290 Fig. und 23 
in Ulm. mit 17 Tafeln in Tons, Tafeln im Text. Nr. 58. 

Farben- und Golddruck u. 135 Dolls 
und Tertbildern. Ur. 39. 


Weitere Bände erſcheinen in raſcher Folge. 


chubert. 


ammlung 


Sammlung mathematischer Lehrbücher, 


die, auf wissenschaftlicher Grundlage beruhend, den Bedürfnissen des 
Praktikers Rechnung tragen und zugleich durch eine leicht faßliche 
Darstellung des Stoffs auch für den Nichtfachmann verständlich sind, 


G. J. Göschen’sche Verlagshandlung in Leipzig. 


Verzeichnis der bis jetzt erschienenen Bände: 


1 Elementare Arithmetik und Algebra 
von Prof. Dr. Hermann Schubert 
in Hamburg. M. 280. 

2 Elementare Planimetrie von Prof. 
W. Pflieger in Münster i. E. 
M. 4.80, 


3 Ebene und ren Trigono- 
metrie von Dr. F. Bohnert in 
Hamburg. M. 2.—. 

4 Elementare Stereometrie von Dr. 
F. Bohnert in Hamburg. M. 2.40. 

5 Niedere Analysis l. Tell: Kombina- 
torik,Wahrschelnlichkeitsrechnung, 
Kettenbrüche und diophantische 
Gleichungen von Professor Dr. 
Hermann Schubert in Hamburg. 

3.60. 


6 Algebra mit Einschluß der elemen- 

« taren Zahlentheorle von Dr. Otto 
Pund in Altona. M. 4.40. 

7 Ebene Geometrie der Lage von 
Prof. Dr. Rud. Böger in Ham- 
kurg, M. 5.—. 

8 Analytische Geometrie der Ebene 
von Professor Dr. Max Simon 
in Straßburg. M.6.—. 

9 Analytische Geometrie des Raumes 
1. Tell: Gerade, Ebene, Kugel von 
Professor Dr. Max Simon in 
Straßburg. M. 4.—. 

10 Differential- und Integralrechnung 
J. Teil: Differentialrechnung von 
Prof. Dr.W. Frz. Meyer in Königs- 
berg. M. 9.—. 

11 Differential- und Integralrechnun 
Il, Tell: Integralrechnung von Prof. 
Dr. W. Franz Meyer in Königs- 

berg. M. 10.—. 


12 Elemente der darstellenden Geo- 
metrie von Dr. John Schröder in 
Hamburg. M.5.—. 

13 Differentialglelchungen von Prof, 
Dr. L. Schlesinger in Klausen- 
burg. 2. Auflage. M. 8.—. 

14 Praxis der Gleichungen von Prof. 
C. Runge in Hannover. M. 5.20. 

19 Wahrscheinlichkeits- und Aus- 
F von Dr. Nor- 

ert Herz in Wien. M. 8.—. 

20 Versicherungsmathematik von Dr. 
W. Grossmann in Wien. M.5.—. 

25 Analytische Geometrie des Raumes 
II. Tell: Die Flächen zweiten 
Grades von Professor Dr. Max 
Simon in Straßburg. M. 4.40. 

27 Geometrische Transformatlonen 
J. Tell: Die projektiven Trans- 
formationen nebst ihren An- 
wendungen von Prof. Dr. Karl 
Doehlemann in München. M.10.—. 

29 Allgemeine Theorle der Raum- 
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Il: Spezielle Wirtschafts- und Verkehrsgeographie 
Preis: Broschiert M. 8.—, geb. in Halbfranz M. 9.20 


Dieser Grundriß ist ein Versuch, die Handelsgeographie als ein ein- 

heitliches wissenschaftliches System, das die gesamte Wirtschafts- 
und Verkehrsgeographie umfaßt, darzustellen. Ihr Wesen und ihre 
Aufgaben bestimmt der Verfasser dahin, daß sie von der Kenntnis der 
allgemeinen Lage und der orographischen und hydrographischen Vor- 
aussetzungen aus die gründliche Einsicht in die Erwerbs- und Ver- 
kehrsverhältnisse sowohl eines einzelnen Landschaftsgebietes bzw. 


eines einzelnen Wirtschaftsreiches, als auch der gesamten Erde, unter, 


steter Berücksichtigung der wichtigsten klimatologischen, geologischen, 
volkswirtschaftlichen und politischen Faktoren, vermittelt. 
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Handelsgeographie“; wenn sich aber auch die stoffliche Verteilung 


im großen und ganzen nach diesem Werk richtet, so sind doch in 
einzelnen Punkten bedeutende Veranderungen vareaggommen worden. 
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Disses Buch sucht in ein hologäisches Verständnis der 
Wirtschaft (Produktion und Verkehr) einzuführen, indem es zeigt, 
wie jede örtliche Wirtschaft als Teil in dem zusammenhängenden und 
durch tellurische Faktoren bestimmten Wirtschaftsleben der Erde 
dasteht. Dabei wird, wie es richtig ist, die Produktion der Länder 
in den Vordergrund gestellt, der Verkehr an zweiter Stelle behandelt, 
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